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Mit der Veröffentlichung dieser Schrift hatte ich einen dop- 
pelten Zweck: einestheils wollte ich mittheilen was ich gefun- 
den hatte; andemtheils zeigen, wieviel noch zu finden übrig 
bleibt, und dadurch Andre zur weitem Forschung anregen. 

Ich setze voraus, dass die meisten Leser die Vorrede von 
Jacob Grimm zur Merkeischen Ausgabe kennen und fortwäh- 
rend zur Vergleichung und Prüfung heranziehen werden. Ue- 
brigens giebt es unter Grimm's Resultaten nur wenige, mit 
denen ich einverstanden sein konnte, aber eine fortlaufende 
Kritik seiner Arbeit zu geben, war nicht meine Absicht; nur 
da, wo es mir nothwendig schien, habe ich mich nicht ge- 
schaut, die Ansichten des grossen Meisters entschieden zu be- 
kämpfen. 

Die Ausgabe der Lex Salica, deren ich mich bedient habe, 
ist die von J. Merkel veranstaltete. 

Schliesslich muss ich den deutschen Leser noch wegen mei- 
nes ihm gewiss holperig klingenden Hochdeutsch um Nach- 
sicht bitten. Viel lieber hätte ich freilich in meiner Mutter- 
sprache geschrieben, aber das Niederländische ist im Auslande 
nur Wenigen bekannt. Da ich mich also doch einer fremden 
Sprache zu bedienen hatte, so wählte ich die hochdeutsche, 
zumal da ja auch der Gegenstand dieser Schrift nirgends solch 
ein lebhaftes Interesse gefunden hat, als gerade in Deutsch- 
land. 

Leiden, März 1869. DER VERFASSER. 



Die Olossen in der Lex Salica und die Sprache 

der salischen Franken. 



Wer sich die Mühe gegeben hat zu untersuchen, welche 
deutsche Stämme die Conföderation der salischen Franken ge- 
bildet und wo sie gewohnt haben, muss sich schon von vom 
herein eine ziemlich deutliche Vorstellung von den bei den 
Verbündeton herrschenden Mundarten gebildet haben. Bei unsrer 
Aufgabe aber ist es besser, ebenso wie Grimm gethan hat, 
von der Voraussetzung auszugehen, dass wir über die Mund- 
arten oder im Allgemeinen über den Hauptdialect der salischen 
Franken aus anderweitigen Gründen nichts entscheiden können, 
ehe wir sichere dialectische Merkmale in den Glossen zur Lex 
Salica gefunden haben. Nachdem uns die Erklärung der einzelnen 
Wörter gelungen ist, können wir das Ergebniss zusammenfassen. 

Sogleich im Anfange ist es nöthig die Schwierigkeiten, 
welche uns entgegentreten, in's Auge zu fassen, und beson- 
ders, uns klar zu machen, welcher Art die Schwierigkeiten 
sind. Unser Hauptaugenmerk soll zuerst auf die WegschaflFung 
des grössten Hindernisses gerichtet sein, damit wir nicht mit 
grosser Mühe kleines Gestrüpp wegzuräumen uns befleissigen, 
während wir das Schlimmste nicht einmal ahnen. 

Mit den Resultaten der Grimmischen Forschung vor Augen, 
dürfen wir es nicht für überflüssig halten, einfach, aber ent- 
schieden, auf den Vordergrund treten zu lassen, dass die 
Hauptschwierigkeit in der Unzuverlässigkeit der Handschriften 
liegt; Alles Uebrige wäre kaum erheblich, wenn wir nicht mit 
dem jämmerlichen Zustande der HSS. zu kämpfen hätten. Die 



HSS. smd nidit nur deshalb gchlecht, weil die fräiikisehen ^ 
Wörter durch unwissende nnd nachlassige Abschreiber bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt sind. Die Fehler des Einen finden oft 
ein (jegenmittel in den Fehlem eines Andern. Wenn die Varianten 
nnr zahlreich genüg sind — sie sind es leider in der Lex Salica 
nnr selten — dann lasst sich die ursprüngliche Lesart mn so leichter 
wiederherstellen, je mechanischer ein unwissender Schreiber ver- 
£sdiren hat Aber die Fehler in nnsem Codices sind gewöhnlich von 
weit bedenklicherer Art Mancher Schreiber , der veraltete oder 
seltene Wörter nicht mehr verstand, nnd mancher Leser, der 
ein schon verschriebenes Wort unrichtig corrigirte, haben den 
ursprünglichen Text an manchen Stellen so verwischt, dass eine 
Erklärung aller Glossen wol inmier zu den pia vota gehören 
wird. Ln Verlauf wird man nur zu oft (xelegenheit haben 
sich zu überzeugen, dass der Zustand der Glossen in d^ HSS. 
wirklich so ist, wie ich ihn hier beschreibe. Es versteht sich von 
selbst, dass wir durch das Schwankende der Lesarten unsre 
sicherste Stütze verlieren und dass nur ein seltenes Zusammen- 
treffen günstiger umstände in einzelnen Fällen einen so grossen 
Nachtheil ersetzen kann. 

Die zweite Schwierigkeit ist die, dass wir aus der Stelle, 
welche eine Glosse mitten im Texte einnimmt, nie folgern kön* 
neu, worauf sie sich eigentlich bezieht, oder welches Wort im 
Satze sie übersetzen oder erläutern solL Von vornherein ist es 
vemunftmässig anzunehmen, dass eine fränkische Glosse ge- 
wöhnlich dabei gefügt worden , wo ein lateinisches und ein frän- 
kisches Wort sich begrifflich nicht vollkommen decken. Wenn 
wir zu den lateinischen Worten : „ si quis bovem ftiraverit cui 
faerit adprobatum" (HI, z. 9) die Glosse ohseno finden, so 
müssen wir es für wahrscheinlich halten , dass nicht etwa wegen 
der Seltenheit des Wortes, sondern wegen der Zweideutigkeit 
des lateinischen bos, weiches so wol m^mlich als weiblich auf- 
gefasst werden kann, das fränkische blos männliche ohseno 
„ Ochs " hinzugefügt worden. Weiter sind, wie sich schon erwar- 



1 Ein fiir allemal sei bemerkt, dass in dieser Schrift mit «Fränkiscliv ge- 
meint ist die Sprache, oder die Mundarten, der salischen Pranken, deijenigen welche 
in Gallien', d. h. in den Niederlanden südlich nnd westUöh Tom Bheine, und in Frank- 
reich wohnten. 



ten liess , bestimmte Bechtsformeln, wofttr das Lateinisehe nicht 
genau Entsprechendes bot, im Fränkischen hinzugeschrieben» Eine 
solche Formel ist nesticantichio (L). Man darf getrost be- 
haupten , die Glossen seien in den meisten Fällen gar keine 
eigentlichen Glossen , sondern die fränkischen termini tech- 
nici. Es kommt auch vor, dass sie weder erläuternde Ueber- 
setzungeu; noch Formeln sind, sondern Benennungen bestimmter 
Bussen oder Strafen; wie z. B. das häufig wiederkehrende leu- 
dardi. Manchmal ist es schwer zu entscheiden, ob in der 
Glosse die Bezeichnung einer Busse, einer Strafe steckt, oder 
der Name eines Verbrechens. Man begreift, wie verwickelt die 
Untersuchung dadurch wird, jedoch würden wir uns mit ein 
wenig Geduld in dieser Verwirrung schon zurecht finden, wenn 
wir nur den HSS, trauen könnten, wenn wir nur jedesmal ge- 
wiss wüssten, dass wir es mit einem unverfälschten fränkischen 
Worte, nicht mit einem Monstrum zu thun haben. 

Dass wir, mit Ausnahme der Eigennamen, nichts von dem 
Dialekt der salischen Franken wissen, kann man als das dritte 
Hindemiss betrachten; jedoch mit unserer Eenntniss der übrigen 
deutschen Sprachen und Literaturen würden wol Wenige deshalb 
verzagen. 

Viertens tritt uns als hemmender Umstand entgegen, daas 
die Glossen in der Kegel nur einzelne Wörter, äusserst selten 
Sätze darbieten. Deshalb wird es rathsam sein mit denjenigen 
Glossen anzufangen, welche Formeln enthalten, in dem hier aus 
dem Zusammenhange Hilfe zu erwarten ist. An der Spitze 
sollen zwei Formeln stehn aus XXVI. Die lateinischen Worte, 
wozu sie gehören, sind: „si quis alienum letum extra consilium 
domini süi ante regem per dinario [ingenuum] dimiserit'', und: 
„ si quis s e r V u m alienum per dinario ante regem [ingenuum] 
dimiserit'\ Für die erste Formel bieten die HSS.: 

malthoitus meo letu 1. 

malteohiatus meo lexim 2. 

malthochiado freoledo 6. 

maltholitho frioblito 7. 

malchoitto frioblito 8. 

maltho hithofrio blito 9. 

maltho theato meolito 10. 



Die zweite Fonnel lautet: 

maltho lata metho 1. 

maltho hait homitto 2. 

malthochiado moetheo 6. 

malthofiato meoto 7. 

malthofiatho meotho 8. 

maltho iratho meotho 9. 
maltho theatha meotheos 10. 

Sehen wir, ehe wir zur Erklärung schreiten, was wir in Bezug 
auf den Zustand der Codices durch blosse Vergleichung lernen 
können. Es leuchtet ein, dass die erste und zweite Formel 
vollkommen identisch sein sollten mit Ausnahme des letzten 
Wortes ; der einzige Unterschied also darf nur dieser sein , dass 
die erste ein Wort für „letus", die zweite eines fttr „Sklave" 
bietet. Nun sieht man deutlich, dass in der That das letzte Wort 
der ersten Formel letu ist, das letzte der zweiten theo znGtoth. 
thius „Sklave". Wie weit aber sind die meisten Hss. im 
Uebrigen von Consequenz mit sich selbst entfernt ! Man be- 
trachte einmal, wie in 7, 8 und 9 die erste Formel lautet, und 
wie an derselben Stelle die zweite. Und der Unterschied ist nicht 
blos der Art, dass die Wörter einfach verlesen oder verschrieben 
sind, sondern es ist absichtlich, wie Jeder sehen kann, von 
Halbwissenden oder Naseweisen gepfuscht worden, wenigstens 
in einer der beiden Formeln. Die Gründe, welche den Aberwitz 
zu vermeintlichen Correctionen veranlasste, wollen wir später 
aufsuchen. Hier sei es genug den Leser darauf zu weisen, 
dass sämmtliche Hss. unzuverlässig sind, dass sie gegen sich 
selbst als unwiderlegliche Zeugen auftreten. Welche unter den 
Hss. im vorliegenden Falle die besseren oder die schlechteren 
sind, ist so ungefähr wol zu sehen, jedoch vorläufig von wenig 
Interesse, denn wir haben uns eben, unabhängig von den Hss. 
nach einem Criterium zur Prüfung der wahren Lesart umzusehen. 
Ueberhaupt ist nichts unkritischer als Codices in „gute" und 
„schlechte" zu vertheilen. Von einem Dutzend „schlechter" Hss. 
kann jede ihre eigenthümlichen Fehler haben, und es kommt eben 
darauf an die Eigenthümlichkeit, den Charakter dieser Fehler zu 
bestimmen, damit man die Veranlassung zu den Fehlem erkenne 
und sie dadurch beseitigen könne. Es giebt Codices, worin fast 
kein einziges Wort richtig geschrieben ist und die doch unter die 



vorzüglichsten gerechnet werden müssen in Vergleichung mit 
anderen, welche keine oder wenig grobe Fehler enthalten und 
nichtsdestoweniger grundschlecht sind. Diese letzteren sind 
eben modemisirt, bisweilen auf geschickte, bisweilen auf un- 
geschickte Weise, aber immerhin sind sie adulterirt, während 
die „siechten '' Hss. der ersten Art zwar sehr fehlerhaft, aber 
nicht verfälscht sind, und diemanus auctoris dem Kriti- 
ker am Ende doch nicht verhüllen können. 

Um auf unsre Formel zurückzukommen, müssen wir be- 
merken, dass der elende Zustand, in dem wir sie in den ge- 
druckten Ausgaben finden, nicht ganz den Hss. zu Schulden 
komme. Denn die Trennung der Worte, oder der Lautcom- 
plexe, welche die Herausgeber flir Worte ansahen, ist das 
Werk der Gelehrten. Von jetzt an werde ich die Glossen nicht 
mehr getrennt aufiUhren, denn das verwirrt unnöthigerweise 
und hat, leider, zu den possirlichsten Erklärungen Veranlas- 
sung gegeben. Die Wiederherstellung der Glosse ist, mit Aus- 
nahme des ersten Wortes, worüber noch ein Zweifel möglich 
wäre, leicht. Die wahre Lesart hat 10 in der ersten Formel: 

malthö the atömeo lito 
D. h. „ (si) dixerit: te libero, Ute." 

Die zweite Formel ist: 

malthö the atömeo theo (s) 
D. h. (si) dixerit: te libero, serve. " 

Die drei letzten Worte sind rein altsächsisch , genauer gesagt, 
auch rein As.; sie hätten eben so gut im Heliand eine Stelle 
finden können als in der Lex Salica. Jeder der den altsäch- 
sischen Sprachgebrauch kennt, versteht diese fränkischen Worte 
sogleich. — Was die Form t h e o s betrifft , die in der hier sich 
als die consequenteste und tauglichste zeigenden Hs. 10 vor- 
kommt, so könnte dies ein Nominativ = Goth. thius sein, 
statt des Vocativs. Da aber m derselben Hs. früher lito, und 
nicht litus geschrieben steht, so ist es bei Weitem wahrschein- 
licher, dass es ein reiner Schreibfehler ist. Es ist vorläufig 
schon deshalb das Letzte anzunehmen, weil uns ä priori die 
Erhaltung des s im Nominativ der fränkischen Wörter als un- 
wahrscheinlich vorkommen muss. Es wird erlaubt sein hier 
im Voraus schon zu sagen, dass 10 in der Kegel jüngere For- 
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men zeigt; als z. B. 2 und 1, so dass es noeh wahrschein- 
licher wird; dass in dem älter scheinenden theos das s 
ein blosser Fehler ist. Im Augenblick ist die Sache nicht 
erheblich. Wichtiger ist malt ho. Das fr. maltho ist wol 
aofzn&ssen als 3 sg. Conj. Fraes.; und stimmt in der Conju- 
gation zum As. meldon, Ags. meldigan, meldode^ d. h. 
es gehört zum gothischen Beispiel fiskon^ während Ahd. 
;, melden'' neben melden hat. Im As. wttrde fränk. maltho 
lauten melde oder meldoie. Das e im As. und Ags. weiss 
ich gar nicht zu erklären; es sieht auS; als ob aus denjenigen 
Formen von maldon, in denen ein i vorkommt, der Umlaut 
sich über das ganze Verbum verbreitet habe. Das thy welches, wie 
wir später sehen werden, auch dh bezeichnet ^ ist auffitUend; 
aber erklärlich. In allen deutschen Sprachen ist Verwechslung 
zwischen th, dh und d eingetreten, vorzüglich nach den Liquiden 
/ und n, geht Aspirat in nicht aspirirte Media über. Auch kann ein 
Wort=ags. madhelian, neben mädhlan, Einfluss gehabt haben. 
Vergleichen wir unsre Formeln mit dem lateinischen Texte , 
so sehen wir, dass sie als Uebersetzung des lateinischen : „ (si 
quis) letum dimiserit" zu betrachten sind; die Glosse, wörtlich 
in's Lateinische übersetzt, würde etwa lauten : „ (si quis) publice 
pronuntiet: te libero, lite." Statt des Perfectum (hier in Aorist- 
Bedeutung) des Coiy. hat das fränkische das Praesens Conj. 
Das ist ganz in der Ordnung, weil die deutschen Sprachen 
kein eigentliches Imperfectum haben, und es mit ihrem Aorist ^ 
ersetzen müssen. Dadurch geht der scharfe Unterschied zwi- 
schen Aorist und Imperfectum verloren. In den andern Modis, 
wo kein Imperfectum ist, wird nun der Aorist durch das Prae- 
sens vertreten. Wenn ich sage : „ Lies ", so kann man nicht 
sehen , ob Aorist Imperativ oder Praesens gemeint ist. Wir müs- 
sen dann etwas hinzufügen, z. B., „ lies einmal" und dagegen 
„ lies fleissig ". So bezeichnet auch im Conjunctiv unser Prae- 
sens den Aorist, während unser alter Aorist Conj., mit Aus- 



1 Im Gothisclien dräckt gewöhnlich ä, nur selten M, die Aspiration der Media 
ans, so dass in manchen Fällen frank, th steht, wo Goth. d hat, aber natürlich nur 
da , wo Groth. d aÜBdA gesprochen wnrde, aus ih entstanden ist und zom Lat. t stimmt. 

2 Ursprünglich war der deutsche Aorist ein Perfectum, aber dies war dem 
Sprachgeiste nicht in allen Fällen fühlbar, ebensowenig als die romanischen Sprachen 
das Farfut d^fini als Ferfectom gebrauchen. 



nähme weniger Fälle, nur als Conditional verwerthet wird. In 
den germanischen Gesetzbüchern kann man finden, dass der 
lateinische Aorist Conj. in hypothetischen Sätzen häufig durch 
das Praes. Conj. wiedergegeben wird, z. B. „Gif hvä cyninges 
borh abrece"; u. dgl. 

Wiewol ich die Lesart von 10 angenommen habe, weil wir 
in der ersten Formel keinen einzelnen Buchstaben zu ändern 
brauchten, so sind doch die Lesarten der übrigen Hss., wo sie von 
10 abweichen, nicht in allen Punkten unrichtig. So hat 6 chi 
statt the. Nun, ob c oder t gedruckt steht, ist völlig gleich- 
gültig; selbst auch wenn c für ^, oder ^ flir c in den Codd. 
steht, ist es einerlei. Wenn das Auge der Herausgeber beide 
Charaktere unterscheiden kann (wovon ich gar nicht sicher), so 
konnten die Augen der Abschreiber es nicht. Kurz, chi ist 
ein verlesenes oder verschriebenes thi, und dies eine mit the 
gleichberechtigte Form. Femer sehen wir in 1, in der zwei- 
ten Formel, ein u auftauchen in tume. Vergleichen wir dies 
mit atusmeo, auch in 1, in der ersten Formel, und mit 
atusmeo in 2 (a), so darf man vermuthen, dass hier eine 
andre Orthographie vorliegt, dass atuomeo gemeint sein könne, 
oder sogar atumeo. Die Schreibweisen uo und 6 um Goth. 6, 
ursprunglich langes ä, auszudrücken, machen sich in den beiden 
Hss. des Heliand als gleichberechtigte geltend. Ob atumeo 
richtig sei, ist freilich sehr fraglich; so weit scheint mir die 
jetzt £5ist allgemeine Aussprache nicht zurückzugehn ^ 

Die Schreibweise letu ist eben so gut als litu, und so 
sind auch leto und lito zu betrachten; in einem concre- 
ten Fall lässt sich aus der Verschiedenheit der Orthographie 
in Bezug auf das Aeltere oder Neuere der Sprachstufe nichts 
abnehmen; in einigen Sprachen sind u und i, in andern o 
und e älter ^. 



1 Jetzt haben fast alle deutschen Sprachen die Aussprache u , doch man sieht 
aus der engl. Schreibweise oo, der niederl. oe, der schwed. o, dass sogar im späten 
Mittelalter, der Zeit, als die Orthographie dieses Buchstabens sich fizirte, noch der 
o-Laut fortbestand. 

2 Gelegentlich eine Bemerbmg über den Ursprung des Wortes litu. Grimm iden- 
tificirt es mit Goth. lats, was unhaltbar ist. Erstens weil an der Identität beider 
Wörter gerade das Vornehmste fehlt, nl. der Yocal des Stammes und das SuOlx; mit 
andern Worten, sie haben lautlich nichts mit einander gemein als ein paar Buchstaben. 
Zweitens ist es eine Etymologie wie » luoos a non laoendo » , wenn man glaubt dass 
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Dnrcli die Deutmigy oder besser gesagt, einfEU^Ii dnreli das 
aufinerksame Lesen der Formel , wie sie in den yerschiedenen 
Hss. lantet, haben wir uns sogleich einen festen Boden erran- 
gen. Wir sehen, dass das Fränkische und Altsächsische sehr 
nahe verwandte Dialekte sind« Hier hat nns das Glttck gehol- 
fen etwas aufzufinden, was gewissermassen gegen das Yer- 
derbniBS der Hss. anlegt Aber nicht immer stehen uns so 
viele Lesarten zu Gebote , nur selten kehren dieselben gtlnstigen 
Umstände, welche das Yerständniss erleichtem, zurück, und 
deshalb haben wir vor Allem die Verderbnisse der Codd. zu be- 
trachten, zu ergründen. Wir lernen aus den Lesarten, dass 
oft, selbst in 10, hinter ^ ein A eingeschwärzt wird. Offenbar 
liessen die Abschreiber, wenigstens diejenigen, von denen unsre 
Codd. unmittelbar herrühren, sich in ihrer Wahl zwischen t 
und th durch den Zufsdl leiten. Jedenfalls ist /A, wo es für / 
steht y immer Schreibfehler. Anders ist es, wenn es mit d 
wechselt; d ist regelmässiger Stellv^ireter von /A, und das ist 
ganz natürlich, da Ih auch dh vertritt, dies mit d wechselt, und, 
was sehr merkwürdig ist, im Niederländischen und Plattdeut- 
schen jedes th und dh durch d verdrängt worden. Wo wir in 
irgend einer Glosse d statt th geschrieben sehen, müssen wir 
folgern, dass die Lesart eine jüngere sei, die schon die Stufe des 
Niederdeutschen und Niederländischen des 12^ Jahrhunderts 
anticipirt hat. Wo wir aber ein d neben einfachem / finden, da 
haben wir mit einer blossen Entartung zu thun, oder mit einer 
Modemisirung eines alten Fehlers. So hat 6 (a) ado statt 
ato; dies ist entweder Entartung ohne Weiteres, oder Moder- 
nisirung eines vorgefimdenen th, welches th, wie in 7 und 9, 
schon falsche Schreibweise für t war. Das moe in 6 (b) statt 
meo ist Fehler ohne Weiteres. Ebenso die Auslassung von e 
in theo in 1, 2, 7, 8, 9 (b). Merkwürdig ist das ^ in 7, 
8 (b) und /r in 9 (b) flir thi, während dieselben (a) nach der 
Reihe /t, i und hi haben. Soll das einfach Schreibfehler sein, 



man den im Schwdfls sdoes Angesichts arbeitenden Litn » trage » nennen würde. 
Wenn man in spaterer Zeit einen Lita einen // Lassen * nennt, so kann das andre 
Gr&nde haben, z. B. es kann reine Entartmig sein. Ich vermnthe, dass die ältere 
Bedentang von litn »Sklave^ ist, und dass es einfach ein Synonym des Wortes 
«'Sklave, Slavc', d. h., nrsprmiglidi, ebenso wie Sklave, ein Volksname, und zwar 
der mit den Slaven znsammengehörigen Lithauer oder Letten ist. 
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oder steckt mehr dahinten? Ich vermuthe; dass ji und fr aus 
der Rune für th und i entstanden sind. Alle diese Fehler sind 
unwillkürliche^ mechanische; aber es zeigen sich andre, welche 
offenbar aus einer quasi Correction hervorgegangen sind. In 7, 8 , 
9 (a) lesen wir frioblito, in 6 (a)freoledo. Nun kann es doch 
kein blosser ZufeU sein, dass fri z=: „frei'* ist, und wir müssen 
zu der Ueberzeugung kommen, dass ein Pfuscher, der den Be- 
griff „frei" aus atomeo nicht mehr herausfinden konnte, seine 
quasi-Correction fri angebracht habe. Auch mag irgend welcher 
am Rande eine wirkliche Glosse hinzugefügt haben, welche 
spätervonden Abschreibern, welche gar nichts mehr verstanden, 
auf gutes Glück mit den übrigen Buchstaben verschmolzen ist. 
Dass kein Einziger der Abschreiber der bestehenden Codd. 
ein Wort verstanden habe, davon überzeugt man sich sogleich, 
wenn man alle Lesarten durchsieht. Selbst 10, der einmal das 
Richtige hat, schreibt ein andermal athameo. Aus einzelnen 
Andeutungen müssen wir folgern, dass einzelne Codd. von Ro- 
manen geschrieben worden; oder wenn irgend eine unsrer Hss. 
nicht von einer romanischen Hand geschrieben sein sollte, so 
geht die doch auf eine von Romanen geschriebene zurück. 
So zeigt 2 lexim statt leto. Die liegen weit aus einander, 
und doch lässt sich bis zu einem gewissen Grade die Ge- 
schichte des Fehlers aufdecken. In derselben HS. finden wir 
nl. zu XXXV die Glosse leciim musdo, wo 8 z. B. letus- 
modi, 1 leotos musdo hat. Nun leciim ist entstanden 
aus letum, und lexim desgleichen. Das x mag im roma- 
nischen Munde aus einem für t verlesenen c entstanden sein 
oder nicht, jedenfalls wurde um bei Romanen wie o ausgespro- 
chen, so dass man nicht nur in den Glossen, sondern auch im 
Texte, hundertmal um findet, wo o stehen sollte und umge- 
kehrt. Es ist also kein eigentlicher Schreibfehler, es ist ein 
Aussprachefehler. In den übrigen Hss. ist in den beiden For- 
meln nichts entschieden Romanisirendes zu entdecken. 

Was das Verhältniss der Codd. zu einander anbelangt, so springt 
es in die Augen, dass 7, 8 und 9 zusammengehören und aus 
einer zeitlich nicht sehr entfernten gemeinschaftlichen Quelle 
geflossen sind. Man darf sie kaum als drei Variationen be- 
trachten , so dass ihre gesammte Auctorität durch die jedes 
einzelnen aufgewogen wird. Wir werden es im Verlauf überall 
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bestätigt finden^ das 7^ 8 und 9 f&r die krirische Feststel- 
Inng der Olossen nur als eine HS. zu betrachten sind. Von 
den übrigen zeigen 1 und 2 einige Verwandtschaft unter sich, 
wiewol ich den Orad derselben weder hier, noch später genau 
bestimmen könnte. Dagegen stehen 6 und 10 von allen übri- 
gen und von einander abgesondert da, trotzdem dass 6 (a) 
auch die in 7, 8, 9 wiederkehrende schlechte Conjectur freo 
hat. Diese Uebereinstimmung muss zufällig sein, da 6, wie 
sich später ergeben wird, sonst keine Verwandtschaft mit 7, 
8, 9 zeigt. Nichts desto weniger ist es möglich, dass die eine 
oder die andre HS. Einfluss ausgeübt hat auf eine zu einer 
andern Familie gehörige, besonders wenn alte Lesarten cor- 
rigirt worden. Auch ist es ganz leicht möglich, dass mehrere 
Schlauköpfe auf frio gerathen sind. In wiefern 10 als ein Co- 
dex zu betrachten, ist schwer zu bestimmen, da er die Lesar- 
ten der Heroldischen Ausgabe enthält, welche nach Merkel 
(Einl. XCVl) eine jetzt verlorene HS. zur Grundlage hat. Herr 
Merkel hält sie nicht für den ausschliesslichen Abdruck des 
Fuldaer Manuscriptes, „ sondern zufolge der unkritischen Rich- 
tung des Herausgebers aus der Vereinigung eines über Hand- 
schriften aller Art gesammelten allerdings sehr werthvoUen Ap- 
parates hervorgegangen." Diesen Eindruck machen auch die 
Glossen in 10, denn hie und da bietet er nur kleine Varian- 
ten von 6, während er in den meisten I'ällen ganz entschie- 
den zu einer andern Familie gehört. Andere Eigenthümlich- 
keiten der verschiedenen Hss. werden wir später kennen lernen. 
In sprachlicher Beziehung haben wir bisjetzt ein erhebliches 
Resultat erzielt, nämlich, wie oben gesagt, dass das Fränkische 
und Altsächsische sich sehr nahe stehen. Ob nun die uns in den 
Glossen gebotene Sprache diejenige der salischen Franken im 
5**^ Jahrhundert gewesen, oder ob die Glossen bis zu einer be- 
stinunten Periode, etwa 800, fortwährend modemisirt worden, 
muss einstweilen unentschieden bleiben. An und flir sich ist 
es nicht unmöglich, dass die Franken unter, oder sogar vor 
Chlowis, eine Sprache geredet, welche im Ganzen eine viel 
jüngere Physionomie hatte, als das Gothische oder selbst das 
Altnordische. Sie könnte möglicherweise auf ungefähr dersel- 
ben Stufe stehen, als das Angelsächsische des 8***^, das Alt- 
sächsiscbe des 9^ Jahrhunderts. Wir sollten auf Alles gefasst 
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sein und nicht voreilig ans der jttngem Gestalt eines fränki- 
schen Wortes schliesse^, ein fr. Wort, das auf gleicher Stufe 
mit einem sächsischen des 9**^ Jahrhunderts steht, müsse noth- 
wendig auch aus derselben Zeit herrühren. — In Einzelnheiten 
ist das sprachliche Ergebniss: 1) das Goth. a der 1 sg. Fraes. 
Ind. ist, wie im As. und Ahd. o (= w); 2) Goth. o bleibt 6] 
nach andrer Orthographie und Mundart ist vielleicht uo schon 
Nebenform dazu; auch As. hat mundartlich uo neben 6, wie- 
wol in der Heimat der Sachsen , sowol in Deutschland als in den 
Niederlanden östlich vom Issel, sich bis auf den heutigen Tag vor- 
waltend 6 erhalten hat, in Gegensatz zum Hochdeutschen und Nie- 
derländischen ; 3) die Partikel a hat das Fränkische mit den 
meisten älteren Dialekten gemein; die jüngeren Sprachen haben 
dieselbe^ bis auf einzelne Spuren, wieder aufgegeben. Im Vor- 
tibergehn muss ich bemerken, dass mir die Bezeichnung der 
Partikel durch ä für As. und Ags. unsicher scheint. Wie sie ur- 
sprünglich gelautet habe, darf nicht in Betracht kommen, wenn 
man mit einer bestimmten Sprachperiode zu thun hat. 

Nachdem wir so lange bei den behandelten zwei Formeln 
verweilt haben, können wir weiter gehn in der Ueberzeugung, 
dass wir jetzt einen festeren Boden unter den Füssen haben. 
Absichtlich suchen wir wiederum eine Formel aus, und zwar 
diejenige, mit der ein Gläubiger bei dem Thunginus darauf an- 
tragen soll, einen widerspenstigen Schuldner vor's Gericht zu 
ziehn. Sie steht in L, de fides factas. Der Uebersichtlichkeit 
wegen schreibe ich die betreffende Stelle hier ab : 

„ Si adhuc noluerit (nl. der Schuldner) componere quod de- 
bet, ad mallum eum mannire debet (nl. der Schuldherr) et sie 
nexticanthichius mallare debet : „ rogo te thungine ut nextican- 
thius gasacio meo illo (d. i. meum illum) qui mihi fidem fecit 
et debitum debet", et nominare debet quäle debitum debeat 
unde ei fidem fecerat. Tunc thunginus dicere debet : „ nexti- 
cantichio ego illum in hoc quod lex salica habet. " 

Wenn wir die Formel, wie sie im Munde des Thunginus 
lautet, mit deijenigen vergleichen, welche der Gläubiger aus- 
spricht, dann sehen wir, dass wir im letzten Worte ein Verbum 
haben, denn die Endung der 1 sg. Praes. Ind. ist o, wie wir 
schon wissen; die 2 sg. Fraes. muss auf s enden, wie die 
Analogie der übrigen deutschen Dialekte beweist. Die in Bede 
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stehende Yerbalform lässt sich noch genauer bestimmen; sie 
ist nicht im Allgemeinen 2 sg. eines Praes.^ sondern des 
Praes. Conjmict. Von einem Verbum, dessen !•*« sg. auf io en- 
det, würde die 2^ sg. Ind. , nach Analogie des As. , is sein ; da 
hier aber ins steht, kann es nur 2 sg. Praes. Conj. sein. Ob 
ins vollkommen richtig, ist eine andre Frage; ich glaube ja; al- 
lein u ist in der Lex Salica fortwährend ein verlesenes a ^, 
und so könnte auch hier wol i a s gemeint sein. Wie dem auch 
sei, wir haben einen Conjunctiv vor uns, und das war zu er- 
warten, da in dem Satz die Conjunction ut steht: „rogo te tU 
nexticanthichius gasacio meum. '' Vergleichen wir jetzt die Les- 
arten, und zwar erstens der Formel, wie sie der Thunginus 
ausspricht: 



nexteganthichio 


1. 


nexticantigium 


2. 


nestigante 


3. 


instigante 


4, 7, 8. 


nestigantio 


5. 


nestigatio 


6. 


inestigante 


9. 


nestigantio 


10. 


mallo 


Cod. legis reform. 



Das letzte latinisirte „ mallo *' macht sogleich den Eindruck , 
als sei es so ungefilhr eine Uebersetzung der fränkischen For- 
mel. Und das ist entschieden so. Ohne einen einzigen Buch- 
staben zu ändern, sehen wir in 10 antio auftauchen, was 
eine andere, jüngere Schreibweise ist für antichio, wie in 1 
zu lesen ist. Eine dritte gleichberechtigte Nebenform ist an- 
tigio, was in der romanisirenden Hs. 2 mit ihrem antigium 
gemeint ist. Das Wort ist 1 sg. Praes. Ind., und Jedem ver- 
ständlich: „ich lade vor's Gericht", oder um den latinisirten 
fränkischen Ausdruck zu nehmen: „mallo." 

Die Abwechslung von cA, g und h im Inlaut zwischen zwei 
Vocalen ist mehr oder weniger allen deutschen Sprachen 
eigen, wie auch das gänzliche Verschwinden des h. Um ein 



1 Im Codex Vossianas, bei Merkel 11, dem einzigen, den icli selbst gesehen babe^ 
ist kein menschlicbes Aage im Stande za entscheiden, ob u oder a steht: die Zage 
sind oft völlig gleich. 
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Beispiel aus vielen zu nehmen; Alts, sehan^ sean bildet 1 sg. 
Fraes. Ind. siho oder siu; 3 sg. sihit; 1 pl. Praes. sähun 
oder säwun; Altniederl. 3 sg. Praes. Ind. siet (Psalm 57*) 
= Nnl. ziet; 1 pl. Praet. sägon (ebend.) =■ Nnl. zagen. 
Am häufigsten findet sich der Wechsel in den niederländischen 
Mundarten vor. Das Hd. anzeihen lautet Niederl. aantg- 
gen; das Mnl. hat Infinitiv antien; 3 sg. Praes. Ind. antiet 
neben antgcht; Partie. Praet. anegetegen. So stehen denn 
auch im Fränkischen antichio, antigio und antio neben 
einander, als 1 sg. Praes. Ind. Das Wort ist natürlich nahe 
mit „ anzeihen" verwandt, aber gehört zu der schwachen Con- 
jugation und hat eine modifidrte Bedeutung, die dem Ahd. 
inzihtön sehr nahe kommt. Das fränk. tichian, tigian 
ist der Form nach mit dem Ags. tihhian, dem Afries. tigia 
identisch. Auch im Mnl. kommt das schwache Praet. aen- 
tyede, aentide vor (de Vries, Mnl. Wdb. s. v. aentien). 
Die fränk. Partikel an ist wol die richtigste Form, wiewol 
die Verwirrung zwischen den verschiedenen aus demselben 
Stamm entsprossenen Praepositionen in den deutschen Sprachen 
so gross ist, dass man Anstand nehmen muss mit Entschie- 
denheit solches zu behaupten. Es giebt manche Formen der 
Praeposition, welche einestheils ursprünglich synonym waren, 
andemtheils nicht. Aus einem ursprünglichen anf , mit dem Accent 
auf der letzten, = Gr. hl, entwickelte sich in den deutschen 
Sprachen, welche das ursprüngliche indo-germanische Accentua- 
tionssystem sämmtlich aufgegeben haben, ohne deshalb die Spu- 
ren verwischen zu können, regelmässig in. Nun bestand aber 
schon in uralter Zeit neben ani, ivL, ein gleichbedeutendes an 
z=: Gr. ev. Dies ward im Germanischen bald an, bald on, 
spater en, schliesslich Niederl. e, Engl, a, z. B. in eweg, 
away. Wiewol nicht ganz regelmässig, kann sich hie und 
da aus ani selbst ein an entwickelt haben. Jedenfalls ist es 
natürlich, dass die Praepositionen an, in, on, als Synonyme 
gelten, so gut wie ev und hl. Dagegen ist es als Verwir- 
rung zu betrachten, wenn die aus ani und an entstandenen 
Formen mit ursprünglichen ana oder anä = Gr. dvd ver- 
wechselt werden. Die Bedeutung des Goth. ana zeigt noch 
Verwandtschaft mit dem Griechischen; später ward der Unter- 
schied zwischen Goth. ana, Ahd. ane, Mnl. anC; Nnl. aan 
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und M, aUf in (in Verbalcompos.) fast völlig verwischt. Im 
Nhd. wird immer an geschrieben , wiewol es auch als an aus- 
gesprochen wird^ ohne dass^ soviel ich weiss, in irgend einer 
Mundart Unterschied bei der Anwendung gemacht wird. Im Nnl. 
schreibt man umgekehrt immer aan, d. h. Mnl. ane = aen^ 
obschon man ebenso oft an ausspricht. Kurz, die Laute an 
und ana leben m. m. fort, die Verschiedenheit ihrer Function 
ist dem Nhd. und Ndl. verloren gegangen. — Der im fr. an- 
tichio enthaltene Stamm ist bekanntlich tich = Lat. dic^ 
und hat bald den Begriff des ^., Zeigens *' (Lat. index u. s. w.) , 
bald des „Sagens" ^ Wir dürfen deshalb erwarten, dass in 
verwandten Dialekten statt tich i an ein synonymes Wort auf- 
treten werde, z. B. „sagen" oder „ sprechen '% natürlich in 
Gomposition mit derselben Partikel. Dies ist inderthat der Fall. 
Im Ags. bedeutet onsprecan „verklagen'', und ganz so 
auch dass altMes onspreka oder anspreka, und das mnl. 
ansprekeU; woneben ein weniger richtiges anespreken 
auch vorkommt (s. de VrieS; Mnl. Wtb. s. v. aenspreken). £8 
muss bemerkt werden ^ dass dies Wort nicht nur „accusaro'% 
sondern auch „actionem intendere" bedeutet. Ein anderes Sy- 
nonym ist Mnl. aentale, aentaleU; aentalinge (de Vries^ 
s.w.) Sowol im Mnl. als im Afries. haben die genannten Com- 
posita trennbare Praepos. In den altfriesischen Gesetzen (Richt- 
hofeu; s. 446, § 14, z. 4) lesen wir: „ferra ne mey thi man 
n&ne dMe an otheme spreka'', und (s. 151, § 3): „And 
sprecma thene redjewa on umbe tha lessa meyde jef umbe tha 
märra". Im nahverwandten Mnl. antien wird die Praep. oft 
getrennt, z. B. Lekensp. II, 8, 68: „Men hadde haer getegen 
an, dat sgt in overspele wan. " Das» die Praep. auch im fränk. 
antigian trennbar war, lernen wir aus der Glosse zu LXXIV, 
de pignoracione. Nämlich zu den Worten: „si quis debitorem 
suum per ignorantiam sine iudice pignorare praesumpserit ante- 
quam eum nesticanthechigio [hoc est accusante], et debitum 
perdat et insuper etc.'' steht die Glosse: 

nesticanthechigio 1. 

nestigantehigio 2. 
nesticantaechigio 11. 

1 Aucli mit dem der griechisclieii Rechtssprache angehörigen ivdslxvvfA^ steiht 
antichio begrifflich sowol als leihlich in näher Verwandtschaft. 
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Der Text ist offenbar verdorben; es fehlt ein Verbum im Latei- 
nischen; etwa ^ mallaverit" ; das „ accusante" mag aas ;,accaso te" 
verdorben sein oder nicht, soviel ist doch klar, dass an the 
tigio bedeutet „te mallo" oder „te aocuso, in ins voco." — 
Die Yergleichung der drei Varianten lehrt uns wenig; es sieht 
anS; als ob 2 zur Quelle eine Hs. gehabt habe^ wo schon &lsch 
th oder ch stand; was 2 nach seiner gewöhnlichen Orthographie 
in h = ch umwandelte. Das ae in 11 für e hat nichts Befrem- 
dendes; es weist auf eine romanische Hand hin. 

Nachdem wir antichio abgeschieden haben, bleibt nextic, 
nestig, u. s. w. übrig. Vergleichen wir Lex Saüca p. 88 (der 
Merk. Ausg.), Zeile 27, fgg. : „ Et si inter ipsas 42 noctes nee 
fidem facere nee componere voluerit (nl. derjenige der sich zu 
verantworten hat), tunc rogat ille qui eonsecutus est, ut de lege 
inter 40 noctes solvat quod antea dictum est. £t si adhuc inter 
ipsas 14 noctes noluerit solvere, roget inter 7 noctes. [Et si 
inter ipsas 7 noctes] nee fidem facere neo componere voluerit, 
tunc in proximo mallo ante rachymburgiis sedentes et di- 
centes quod ipsi illum ante audierit, sie invitetur graphio, eto«" 
Nun in L ersucht eben der Schuldforderer, wenn ich die Proce- 
dur nicht missverstehe, den Thunginus, des Grafen Stellvertre- 
ter, er solle den Schuldner im nächsten Mallum oder für's nächste 
Mallum zur Bezahlupg auffordern. So wäre n e s t i g der Aus- 
druck für '„ nächstens. '' Das Adverbium nest, nach andrer 
Orthographie next „nächst" würde nicht befremden; wol aber 
die erweiterte Form nest ig, weil diese, so viel mir bekannt, 
sonst nirgends vorkommt. Jedoch es giebt analoge Bildungen, 
z. B. Ahd. und Mhd. meistic, Nnl. bestig, so dass es we- 
nigstens nicht unerhört ist. Die Form next ist natürlich aus 
nächist, nechist, nechst entstanden, mit Uebergang des 
ch vor s in k, in der Aussprache, wie in Hd. nächst, sechs, u. 
s. w.; in Aussprache und Schrift, wie im Ags« und Engl, next, 
u. s. w. Dagegen ist nest entstanden aus nähist, nehist, 
nehst; diese Form stimmt zum niederländischen Lautgesetze, 
wonach das A vor « dem s assimilirt wird, oder vor s mit fol- 
gendem Gonsonant ausfällt, z. B. in ossen =:: ochsen; zes 
=: sechs; u. dgl. Uebrigens besteht im Ndl. keine Form nest, 
wol das analoge lest (aus lätist) neben laatst. Es ist 
schwer zu entscheiden, ob das fränkische Wort überhaupt next 
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gckntet' hat; >*Wetm ißAr heöBtsketk ; dtoi^ die' meisten Hsl$. ein 
« haben, run^ifli»« ^ ehifkch 'Müe gitUdi^mäaffidi^ Vfariä!^ ^ 
sM^i,i wiyil'«iii'''ntei*'ate'1Sl6h^(n^ n e s t bödefüklifeh. 
Freilich lautet „ sechs'' (p. 95) im Frank, sexan, wetdgdtÖÄs 
zwei Hss. nach; allein da an^g^dWisik Terkehit'ist; bedeutet auch 
ihr Zeugniss im Uebrigen garWetfi^. -^'Was das tc in 2 be- 
trifiPt ; statt igf dies ist blos aus eiü^- V^twirrfiti^ der Buchstaben C 
und G hervorgegangen I und nicht e**ra=^alg!' feine lautliche Ver- 
wechslung anzusehn; Atlch 1 hat/Vide 2, etfi paar Mal tc, ein 
drittes Mal eg. ■- ' ' 

Mit den schon angefahrten Wörtien: ^%öc thunginus dicere 
debet: nestig antichio -e^o illuiÄ'itt"H()cciu<)ä4ex salica habet", 
vergleiche man die entsprechenden in Nov. 328 : ^ tunc iudex 
dicere die^efic ^^ego'^ga^hiüite'^lütim'illüäi iä >hbd ' "iäällo '<|U^d 
lex ; salica ii. habet. '^'' Hiet^'b^stätlgt • ^s ' bic9i' wiedifrttii, 'ätm 
antichian- der '^cht^MiWschö 'Aü^drui*^ flir' d^^ 
„alalhirei''''ii9t.'.»^ -'i-'^ »t;i!..:n":.v( .iv>i ^-..i'...'^ nM= /•( ;•; '; •• 

Jetzt? woHei wir'dife- F'ÖrmölKetrtuihlerf/'vn^"ö1e/ äW'Mühdö 
des' Sdittldfotdrer»>l»utet,>öaöh'den Worteä ^jW^Ö Wut"' -^ 

... ..„I » J}e3pfip^,.anthi9hi^? g^saci^ .,; 1., ,, ..,.., . ., . 

..;..., !,„■ :3f,St|0,pS8?}»<^Ifß,,,.|,i..' :Jr. ^,.U .-, r.i.ii. - 

; .., .. „..,1 ,.?^estiß;, ant^ ^^^.^pj,;,,,.,, ,8,, .,,.„..,,, ,, .,..,. 
.;. , . i„ nestig .ante ^geqs^ck^nem J,...,^ ,„.,,,,, ,,i,,„ 

".-,.1 ,...'.:,. '^^^s!'iS,,^'^-.:S^'^P%'. .iPh. ■:.■••-• V.;, .-.. 

Hier ];ia]lfein aar. I<,i3,^ 3<andi!4> die 2i %. Ooojif N^e i^isein 
sollte j .;nar.,iBt za* lesea .aiatiahie«>:in;<l!i iantigiasia: 2; 
antichis in S kann richtig seiin; in.'4 ist woliaatiigdäS'^e- 
meiat; die Nonualforni der: Endang' ist ta«. Die andern Hss. 
bieten die 2 sg. Goi\j. hier nicht, allein es ist nicht unwahr^ 
scheinlich, dass die ßeihöofolge der • Glossen- in Unovdnnng 
gerathen ist, dass an dieser Stelle nämlich die. 2^' O^losseroQ 

. ,.. . . •,, :■■■;. 

1 Beispiele daron sind in der Lex Salica selbst häufig; so z. B. wird senextra 
für sinistra geschrieben, u. dgl. (s. L. Sal. p. 38, 1. 16). 
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L stehen sollte; ebenso nothwendig als die 4^^ Glosse in allen 
Godd. den Coqjunctiv haben sollte, ebenso unpassend ist der 
wurklich in der 2^^ Glosse sich zeigende Conjunctiv. Hierfür 
finden wir: 

nextic anthichius 1. 

nextic antigyus 2. 

nestig antiluuus 3. 

tie antidios 4. 

nestig ante 5, 6. 

nesti^ antehuius 7, 8. 

nesteg anteuios 9. 

nestig antiosic 10. 

Hier schimmert der Goiyunctiv fast überall dnrch. Der 
Grund weshalb hier hinter den Worten „ et sie " die Formel 
steht ist nicht zu sehn. Es war gar keine Veranlassung dazu 
da, und in den Codices legis reformatae fehlt an dieser Stelle 
die Formel denn auch ganz. Wenn da etwa im Texte stünde: 
„ et sie per nextig u. s. w. *\ so liesse es sich noch theilweise 
vertheidigen ; kurz, ich halte die 4*® Glosse für hieher verirrt. 

Das letzte Wort in der so eben angeführten Glosse muss 
im Accus, sg. stehn und bedeuten „ Gegenpartei ". Man er- 
kennt es sogleich als gasacio, aus ga ,,mit'% und saca 
„ Process''; also „ einer mit dem man Process führt". Analog 
gebildet ist das ahd. widarsacho, und das anl. wither- 
sacco „ adversarius " in Psalm 73, 10, welches sacco natür- 
lich aus sacio entstanden. Die Endung des Nomin. masc. 
in der schwachen Declination war im Fränkischen, wie wir 
häufig finden werden, o," gerade wie im As., Anl. und Ahd. 
Dass der Accusativ einmal auch gasacion gelautet hat, ist 
über jeden Zweifel ; aber ob daneben nicht eine ältere Form 
gasacione Stand gehalten, ist nicht so leicht zu entscheiden ; 
5, und 6 haben one, 7, 8 und 9 onem (und onum, aus 
onem verschrieben), womit auch one gemeint ist. Wie 
schlecht die Hss. auch sein mögen, wir haben hier doch drei 
selbständige Zeugnisse vor uns, und es würde unerlaubt sein 
so einfach zu decretiren, der fränkische Acc. könne nicht one 
gelautet haben, weil schon das Gothische an hatte. Für den 
Augenblick müssen wir annehmen, dass im Fränkischen der 

2 
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Aec. sg. von gasacio gewiss gasaciony and in älterer Form 
wahrscbeinlioh auch gasacione lautete. Mit Bestimmtheit 
di^egen dttrfen wir sagen, dass der Aecns. nicht auf o endete , 
wie 1, 3, 10 haben und auch 2 und 4 mit ihrem romanischen 
um meinen dürften. -^ Die Fehler liegen klar vor Augen; 
erstens das doppelte ss in 4t, 5,6, 9 und 10; zweitens das 
c für g in ^, und das h daselbst Letzteres ist möglicher- 
weise aus k entstanden, oder aus einem fehlerhaften c&; 
ein gasako wäre an sich begreiflich. Untadelhaft ist auch 
das ge neben ga in 9. 

Ausser gasacio sind wir schon einem anderen Substantiv 
der schwachen DecUnation b^^egnet, nL grafio ^ Graf''. Dies 
ist die älteste Form des wolbekannten Wortes, welche wir in 
irgend ieiner deutschen Sprache : finden. Im Ahd. muss dass i, 
gerade wie in widarsaeho schon früh verschwunden sein, 
da: es keine Spur im Umlaut hinterlassen hat Auch im nie- 
derl. grave, graaf fehlt der Umlaut, doch hieraus ist nichts 
eu folgern > weil das; Niederl. unter allen deotsehen Spimohen 
den Umlaut am wenigsten entwidkelt In dem sädisischen 
Theile der Niederlande hat die alte, einmal gemeinschaftlich 
germanische Form grafio sich als greve erhalten. Im Goth. 
würde es garefja oder grefja lauten; das ags. gergfa 
entscheidet wiederum nichts; am wahrscheinlichsten aber ist 
auch /hier e als Umlaut des ae zu fassen. Fränkische Neben- 
form von grafio (graphio) ist gravio (a. B. in XLV), 
wo t; die Media von /*> das niederländische, englische v ist, 
das maoft! nicht mit w verwechseln darf. Das Yeffhältniss zwi- 
schen /* und i; in den deutsehen Sprachen, mit Ati^ahme des 
Nhd.y ist so einfach, dass man ^staunt ist, wie seübst Grimm 
darüber so im Unklaren sein konnte. 

Im Nhd. ist; der lautliche Unterschied zwischen /und vj ver- 
schwunden, aber im Ahd« und Mhd. muss er doch bestanden 
haben, und Grimm sagt richtig (D. G. I, 134)v v sei milder 
als /*, aber ganz unrichtig, dass sie verschieden sind als die 
goth. Ten. von der goth. Aspir. Der Laut des v im Engli- 
schen , Schwedischen (fv) , Niederländischen , Plattdeutschen (in 
Münsterland wenigstens), und wir können getrost hinzufügen: des 
bh im As., und des b im Gothischen, wo es einem allgemein- 
niederd. v entspricht, z. B. in gaf, gebum, ist zu bezeichnen 
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als der der aspirirten Media. Er steht zu /; wie b za p, d zu t, 
goth.iyiengil. iiivid nlederl. srzu s^ engl; weiches ih (dh) zu 
hartem //». Mit» w berührt er 8ich> wiewol er weiter davon 
absteht als das b. Das französische v wird fast ganz wie das 
t; in den deutschen Spraohen> mit Ausnahme des Nhd. , gesprochen ; 
trotzdem dass es etymologisch einen anderen Ursprung hat. Der 
BeweiS) dass auch im Französischen v als Media zu f, und 
umgekehrt /*als Tenuis zu v zu betrachten, ist dieser: wenn ein 
lateinisches v im Inlaift eines französischen Wortes vorkommt, 
bleibt V Media; so bald dagegen durch Ausfall der Endsilbe das 
V ans Wertende zu stehn kommt, geht v in /über; z. B. nova = 
franz. neuve; novus aber wird neuf. So wird aus ca- 
pilli cheveux, doch aus caput chef; aus navis nef. So wird 
sogar aus > ! V i d u a im Altfranzös. v e u f v e. Als deutsches w 
wird dos fnmzösische v nie ausgesprochen. 

Die Weisen, worauf die aspirirte labiale Media v in den al- 
tem deutschen Dialocten bezeichnet wird, sind verschieden. Die 
gothiseheBchrifti unterscheidet die: aspirirte labiale Media von 
der aicfat aspirirten ebensowenig, als die aspirirte dentale Me- 
dia von 'der unaspirivten. Vielleicht fand man diese Regel leicht 
gennig:) nL jedes 6 ist im Anlaut unaspirirt, im Inlaut zwi- 
sohenj Vocalen und Halbvocaien aspirirt. Wo b im Auslaut vor- 
kommt, ist' es (ungenaue Schreibweise für /*, dennaspirirtes b (v) 
wird, im Auslaut i von selbst zur Tenuis verschärft. Im Altsäch- 
sischen • schwankt «die Bezeichnung sehr. Als Normalbezeichnung 
muss man 6A»^ betra<^ten^ : dies wechselt aber mit b in einem 
Godex^ imd auch' mit t;; am: Scbluss der Silbe mit/*, weil 
die^ !An8spaAch6> am> Ende der Silbe nach Analogie derjenigen 
am Woptecide Terschärft wurde. So findet man auf nicht mehr 
als einer Seite (Heliand, Schm. S. 20) gebun, geba, gebha 
h/abd«in in demselben Codex, wc^r der andere gebhon, 
g if a> • h & b d>o n^ im; ersten wird bisweilen o v a r für o b h a r ge- 
schrieben; auf englische, nicderl. Art: over. Auch wechseln 
in derselben HS. habhdi und habdi. Bei so grosser Schwan- 
kung konnte der Sieg des t) , als Bezeichner der sanften labia- 
len Aspiration < nicht, lange ausbleiben , nachdem sich zur Be- 
zeichnung des Hiülbvocals ti) iu' As. schon w (doppeltes u) 
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Aui Mangel an Typen bezeichne ich mit bh das mit einem Querstrich versehene b. 
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fi«lrt hatte*; lA/.dMn Allbmed^rläudisehen iat t; «iBiBezeiehni^ 
depr.'llltttta^ tafala dieMdeis. HaU)voeals'>B«geL ib'Mjik'fakidiilibfl. 
ist^diea.HSOr^ebUebeiL» JE'Ur 4as Plattdeutselie wage ich dasseliaie 
anzunehiQi^n;, wenigstens für einzelno Gegenden; von :MttB8ter« 
land weiss ich es, dass man v^ und nicht w sprieht und :ich 
ma$$ i€^^ ]^e9W0i&ln> ob di6> YOn (Hochdeutschen herrttfarende 
Umschreibung . der nied^deutschen Matal vinit Halbt^eal tu 
richtig Ist^. Im Altn., und: Agsv wird sowol die Tennis als die 
Media, dafch/ ausgedrillt; da in. beiden Sprachen das v «chon 
als; Halbyoeal verwerthet war^ liesa es sich nicht lals Mnta yer- 
wenden^ Sobald aJber das t«> ; idas ^^donble a ' ' j in der spätenfe a^ 
Periode, ttbevhand nam^ war es »9iittrlich,4a8B man dalsi freigelwor* 
dener v. die a^pirirte Media bezeichnen liess. So ist es im Esigfisehco 
gebli^beoitMs:«^ jejUt.rPasi Niedevländiaehehat weitw^ iati Cbe* 
geoEiatz i.ztim JSngUs^hen , ^ nicht i nur das alte v ^ bewd^ y iM>tt- 
der»; hatte, sciboa / vor, : dem .12*«^^ Jahrktodert auch im: lAlnkut 
daa / al6(Mfidia.,)ausz|i8prechen atigefan^n';i4as ült^e rfader 
gi»9 tkkutliob und graphisi^h. in va4er>tüberiM.i4l»alog|.hi^lmtHi6t 
ii]|ii{Niederhi!:auQb aulauteBdeiS seharfea ^ in .9; übei^egamgeik; 
altes >sdt »ward z^it^i so »schon gewiss im* :fipätea Mittelalter ^/'wo 
5 auüh irt der Schrift flllr> . i» ^uf lijommt , aber auch wol schos zur 
Zeit) alSümaü noeb ^ schri^bi r[m;£nglaiichJ9a:hai' anlautendes 
f Stand fgehalteUi) und analog damit iiueh anlautendes ^.<'Iii)ieii- 
gliBcihen iMundarteai aber ; in Devoi^hirei n. JBi^i gitt Toläsomittien 
di^ {ikiederl$0dis<!(he iBegetit Im Ahdi. sohienrest^ alsobndie 
Sprache» mi Qo^niig.iattf f und t^ in^ ddeselbe Bkfaltungisioh Ibvfwiö- 
gen . . jd^rde^ oiA daa \ ^iedeiiändiaeihe ; 1 ' im< <Mhdi war: linänchos 
anlautende/ isohon zu t; gewotden^ wioiim Mnli^imd/Nifljj'üäii 
schrieb 1 g e. 1 , »y i ) ^ . u. s« w. Diese, lautliche •■ Bezeichnuligr tfaat 
sich ;in^& i^hdu. Ibrtgeerbt;^ . sodass es./nur. einen • traditionellen 
Grund luubf'Witon neben ¥0(ll>;ftlillei^ gesohrieb^n wiod.o Hkoit 
Lautunterschiied ist demi iNhdri. völlig y^lotten.gegaügbn^li^ind 
zw4r dermaassen y : daas iseltet in Fremdwörtern das v gantialg 
f oder w gesprochen! wird ; man sagt LifiuB^üirgMy Uv'idgl. 
Nicht nur im Hoohdeuts(5hen, sondern iU' einem;: I>iakctiy>der 
ihm sehr ferne / steht , > dem Friesischen > : zeigt sidi* dieiefelbe 
Erscheinung. £in Friiese, wie nahe sonst "Seine Mundart «atich 
dem Englischen steht ^ kann das v nicht ausspreebea; im. <Baa- 
^rnfries^ wird älteres und Ekiglisohes v als w ges|)roeb6ii ; 
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wenn ^ ein Friese < ' Niederititdiseh • 0|)r]€ihtv erkennt man > ihn ''• iso« 
gleiülu . daraA^I fdwdB er* jedes >{r als' /) - ^nd ' ^edes i» ' als* ^s MlmpriohU 
Eib 'ist ihm eben «o umbtUgli^h «h einem! Hoebdeutschen> 'den 
Unteorsohiod zu hören. Nichts desto weniger ist der Unter- 
schied scharf genug. •• n .. . ■ .. m 
Diese. Erörterung ttbör dias V^erhttltniss zwii^hen /^ der Muta 

V und dem Halbvocal w (aüasir^i^D war nothwendig als Torbe- 
reitung zur Behandlung einer Glosse y welche Grimm zu weit- 
läufigen Folgerungen Veranlassung gegeben hat. Hätte der 
Altmeister eine deutliche und genaue Anschauung über die Be- 
schaffenheit jener Laute gehabt > er würde gesehen haben, dass 
in 4er gedachten' blosse nichts steht vcfit ä4m, 'WAö- er darin 
zui erbiiekent glau/bto» Es' ist< die Glosse; nbbst Yariationeni , 
wetcbe Gdtiimf ausftthrlidhibehiariidelt'Uatln iseiiiier V 
Merkel'siihen' Ausgttbe^S. LVII>' fgg. 'Wenn Wir diese 'Stelle 
auftohlageny sehen- wi*) : dass er in' "dön Worten sfeolaüdo 
efÄ, ü. B.^iw./ wie I siei in L. Sftl. XVII, de vuliieribüs/ ror^ 
konimt'^ i • 1 das J • allbekattttte ' Wort «8 w a ;, Geseiz ^^ ttti ' lerücnnen 
glaubt; Niiii'i ist es von' vornhereiiil 'sehr «unwahtsch^iifflich , 
wiewol in: anderen; iHpraohen nicht gatiz iinerh8rt> dass efarcinetai 
ewÄÖatsprechien' sollte. Grimwi'scheftfit 'ölti^a so "gedacht zu 
habenrij^v weöhselt 'hiie'Utid da niit '/^,» 'anderweitig 'urit /'•ab; 
deshalb 'cfa; 03' iieHna tte -ewaj - Es kortimt a;bc¥'damilf 'an zu 
bestimralehy ^aiutii wie'dlEts' tv !hiit"<«; gleiebSWM; ili/d wdlchos 

V • mit. • ^ gleichBusteUeni » ' In » 'Westiib»nitdn Mtttidwrteri •; ' ' in be- 
stimniteii* JPeviodis;! tniier ibestlmdten UtnfitäDfderi' biyben^ *^j*:tt; 
und'/tiiihiew bestimmten; Plaf^j<ti>W>tet»' aueb ii^= s{)bTadisch«n 
FäUen iVe^vroofaslang ziwisohen iialbvocal t;U'(i;i)''ftod Mttta'U;(:h4) 
einttriiityial'B;: 'iln'Nnlv'ver>r6» neben vor wenf, 'And demzu- 
folge; v e tf I neben ' v:e r w^ - Atta, a ef i ' (spr. a»bhi) statt i a e v i , 
N'dl. c^MP? ,^!Lebzeii-V so dävf ^m^n 'nioht>Behloditerdiiiigsii)>mit 
w gleichstellen , < ebensowenig «ils' hechdi * =«' «)• ist , wöil :man 
färbe für ftfrwe, u. dgl. sagt. Itü' Fränkischen ist t? andere 
Orthogra|)hie .fllr /, • wetoigstens im Inlaut, tvio wir gefcMon 
ha^en in gtavio odor grafio, audh graphio geschrieben; 
im NdL gxave, graafi Wir dürfen also als Variante zu efa, 
epha ein eva erwarten, sogar ein eba, nadh einer im As. 
vorkommenden Orthographie. Ehe wir die Bedeutung festzustellen 
suchen , haben wir die Stellen zu vergleichen , wo es vorkommt. 



nitoidoefa 


1. 


selando 


2. 


seolandoefa 


6. 


Beolandonena 


7. 


seolandonetia 


8, 


senlandoneuas 


10. 
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Der Uebersichtlichkeit w^en werde ich den Text auf der 
einen Hälfte der Seite ^ die Glosse auf der andern folgen lassen.. 
Fangen wir an mit XVII , de vulneribus : 

Si quis alterum voluerit occi- 
dere et colpus praeterfallierit 
et ei fuerit approbatum, malb. 
nitoidoefa hoc est 2500 dinarios 

culpabilis iudicetnr. seolandoueua 8, 9. 

seulandoueuas 10. 

Man sieht auch hier, dass 7, 8 und 9 als 6ine Hs. zu be- 
trachten sind, und weil dies durchgängig der Fall ist, wprdßn 
wir im Verfolg diesen Umstand als bekannt voraussetzen. Wei- 
ter stellt es sich als gleichgültig heraus, ob da gedruckt oder 
geschrieben steht u oder w; da u auch v ausdrückt, lese man 
nicht den Buchstaben, der da gedruckt steht, sondern den- 
jenigen welchen man braucht. Dass 10 v statt des /* in 1 , 6 
hat, ist consequent, da er auch grario für grafio schreibt. 
Ueberhaupt, ich wiederhole es, zeigt 10 eine jüngere Ortho- 
graphie. — Wir gehen weiter: 

Si quis alterum de sagitta (fehlt) 1. 

toxicata percutere voluerit et seolando 2. 

praetersclupaverit et ei fuerit seulandoueua 4. 

approbatum , malb. seolandefa . seolandefa 6. ,,i . 

sunt 2500 dinarios — oulp. iud. seolandouena 7. 

seolandoueua ■ 8. . 

Wenn die Glosse richtig hier angebracht wäre, was aus 
deren Abwesenheit von 1, 9 und 10 fraglich ist, würde man 
auf den Gedanken gerathen, das die ganze Formel der Natoe, 
oder vielmehr die Andeutung , einer Busse oder Strafe wäre , und 
zwar einer von 2500 denarii. Untersuchen wir, ob dies zu- 
trifft. Ein wenig weiter zeigt der Text: 

Si quis hominem plagaverit selandoefa 2. 

ita ut sanguis in terram cadat (leodard chesfrido 6. 

et ei fuerit approbatum, 600 di- cbarfrido IQ), 

narios — culp. iud. 

Entweder 2 hat selandoefa zur unrechten Stelle einge- 
schwärzt, oder es kann keine Busse von 2500 denarii bezeich- 
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nen. Saviel ist klar. Wir müssen uns nach fmd^ra De^m ,amr 
sehen,: • In.XVI^ de incendiis, lesen wir: . . . i 

Si quis casam quamlibet önper selftne effeflfa 2. ' 
homines dormientes incenderit. 

Hieraus lernen wir nichts; effeffa ist wol ein Versehen 
für effa. — Weiter: 

Si aliqnid intus arserint^ malb. alfathio 1. 

alfathio hoc est 2500 dinarios — leodi solane effa 2. 
c. lud. 

Trotzdem dass dieselbe Zahl genannt wird , scheint doch 
die Formel nichts damit zu schaffen zu haben. Vorzttglich 
bemcrkensworth ist das ganz abweichende alfathio, und die 
Abwesenheit der Glosse in allen übrigen Hss. Gehen wir 
über zu XYIU: 

Si quis ad regem innocentem 
hominem accusaverit qui absens 
est, malb. seulandoefa hoc est 
2500 din. c. iud. 



seulandoefa 


1. 


selandosunteffa 


2. 


seulandeba 


6. 


seolandouena 


7. 


eeolandonena 


9. 


senlandouenas 


10. 



Hier 'also wieder dieselbe Summe, obgleich das Verbrechen 
ein ganz andres ist. Auch 1 , der früher abwich und u i t o i- 
d e f a hatte-, stinimt hier zu den übrigen. Die Consequenz der 
Schreibweise in der überaus nachlässigen HS. 7 ist überraschend. 
Das cba (eftAa) in 6 istNebppform von efa und eva« InXIX 
lesen wir: 

Si cluis älteri mäleficinm fecorit 
et illö cui fäötuiii f tierit evaierit, 
auctor sceleris qui hoc adinisisso 
probatur, malb. urtifugiam hoc 
est 2500 din. c. iud. 

Wiederum haben zwei, aber nur zwei unter Allen, bei der- 
selben Summe dieselbe Formel. Allein statt in diesem Um- 
stände die ..Bestä%ung eines Zusaanmengehörens der Summe 
mit der Formel zu finden, möchte ich eher schliessen, dass 



(urtifugiam 


■1.) 


selandoeffa, 


• 2. 


seülandouauas 


■'4. 


(trouuer 


6.) 
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irrthümlicb diese hinzageftt^ worden , wo me gar nicht» tu tten 
haty in Folge äusserlicher Uebereinstiniinang im'Betni^' der 
Bosse. Diese Meinung wird nicht ersebüttert durch das ^wäß 
wir in XXVIH finden: 



. » 



Si quis in furtum elocatus ac- morter 2. 

ceptum pretium ^ hominem occi- seulandefa 6. 
derö voluerit [et non fecerit] et seulandoefa 10. 
ei fuerit approbatum, 2500 den. 
c. iud. 

Freilich auch hier wiederum dieselbe Summe. Dodi 6 bat 
hier, nichts wie gleich oben^ e.ba, sondern e£a^ undlOnii^ 
ueu^i^; wie sonst^ sondern ^fa. Die Yermuthung liegt «iiake, 
dafis.in XYIII das eb«. in .6 von andrer Hand herrilhs^<yi(nid 
gleicjierweise das efa ipi 10 hier. Jetzt werde ich Novelle -44 
vollständig folgen lassen: „Si quis casam quanlibet supefr^^lio- 
mines dormientes ineenderit , malb. seolandoetuas haldempa' {n ut 
in 6) cui cfusa est solidos 62^ (-=f 2600 den.) obmpdnBitJi'^Bt 
quantjL. intus faerint mallare debent dei seolandeiia (n'ur in 6) 
et contra unumquemque solidos 62| coniponat. Et si aliqui 
intus arserint^ leode seolande fadisco landefa (nur in 6) sunt 
denarii 8000, qui faciant solidos 200 culpabilis iudioetur. < Bt 
cui casa est solidos 62 1 culpabilis iudicetur." : . i 

Wpt ipit corrupten Codices umgegangen • hat y sieht/ bald>»:dBiSB 
die Ol^y^se aua zwei Lieisarten zusammengeflossen > ist >h wovon 
Eine die Correctur : einer aweiten Hand'eiithälti nL:i- »?/' '^•«- ^ 

■ 'leodfe "seöiänäefa. '"""•""'' """"-'" 
' dl öcolaüdem. , 

Was i^h upjbep geschrieben habe) katin über, loder neben d^m 
Andern geg^tan^en. hs^ben;, das ist gl^ichgliUig.; Obgetzt^die 
. S^he,füic»h,. richtig verhält, ist. sehr, fraglich!; . man ^würdb)-«^ 
warten l;eode nach j, intus arserint'', und seol^ndefa 
nach ^et cui casa est solidos 62 j/' Dies scheint sich aeurbe- 
stätigen durch Novelle 189 : = = . » 

;,Illi.vero qui exinde evaserint unusquisque ex ipsis : maUare 
cum debent [per] malb. seolandoueua sunt denarii 2500 icfoi 



1 Diel ist natdriich romauisdie Sehreibweisfe für bcoepta pretfo. 



■ f 



25 

faouiiki soU4i)6 i6S j^ 'qiii /incendinm doteit^eis-cialpabilis iudicMtrr. 
Si. quiataUdedti ^Iini6rk^)>malb;t ieiodai^ '^ai 

(iMOiwt . soUdös aOO,j«lpabilifeMiudl(»tnr.^;1i ^ • 'I.. ?;;. m . • ...; 

Die Varianten sind in 7, 9 seoiandiMije^uiBl) in^ß »»eeo- 
iandoueua, in 10 seuland.eiieuÄS-, .i^d für lisocUrdu 
in 7, hjELt 9 leodaijdi, und .8 leud. , , ? .,...,..: =..rr^.^^ 

Wie oft unsre Glosse in Yerbiiidung mit der BusßeyoDL.aöOO 
denarii auch auftritt, sie kann pipht lein^Q^ij.. entweder die Busse 
oder das Verbrechen, wofür eine so hohe Busse zu erlegen ist, 
bezeichnen. An Daten um zu bestimmen wo die Wortte richtig 
angeftlhrtiiäind^ und ^o- sie irttbUrtilieh Wneinfgertithen ^sind,' fehlt 
eö:un»gaMy Wir sind blos attf'denWwtldutiBöig^^ieri^i'WiEfnn 
wifar.ibeachteny'dfiBS'im'Teiitfe zÄ'(iei»i©iböde geWöhnU(ih eiil -{j^ui 
apprpbattim iuerit-'i steht';* köttnern-^^sri^'kfeuto utkhii/iöif^eMein 
Woyte« isdilsind, 8€0>liJi;idd s(ti<>mi^beili> Bä& nJiii^drff^Mteh hih- 
zugefügte i,^e5ii'*approbatum "feLerft" deutet auf ein beiÄtSmmtes 
BeGht6y6i^l£irenp).hin^i>ide9S6n'V)dt^inv et^Ü in den 

ftänkiflohqn i < Worten! • enthalten. S e u 1 a A d," sr c b 1 aii'd irit iJom. 
sg.i'des.PartiPraes. von sdulän sttr-^oth. fefkülah ■,;'schttldig 
sein/* Wieiin .da» Wiört öicht gaM Appell'alfr ge^ordeil, son- 
dern; als . wirkliches Partiüii>» 'auftritt; ' kantt '^ schwache Form 
haben> ^nd da diese itti Xjothifecke»^ tskulaüld'a iöt, köirate 
das Fränkische seuilandö haben.,- nach Analogie Vöh 'g^^räflo. 
D»igeä;öni wirft sichidio Endtßig'Jail4'i<'ib'^Ä«i^dlö' öitl* HlMer- 
niss/aufiyi desn >idb»(i£^änkis)^hie''<i^letrtU«y)l^ As:''^ ti^'^iäh^, 
dass wir äijirioriliajFälfen^lWd -dte^/ÄöL üttdO^ 
wesentlich abweichen, e^.jcji^v hal|^fl. püssen, das Fränkische 
stehe auf der Seite deß j As» Entsieheiden wir für den Augen- 
blick noch nichts, und sehen wir uns nach einer Deutung von 
eflayi'»öviari(»m.»Mani denkt ^gMcH äÄ' 'Ästs ^gotWyfefte''? bä*; 'kgs. 
giif}..englPif,MiawU«'ibi|k, 'ibu-,' i^Ai.^'^f;* dd^'^^^^^eif^i^län- 
di6dl0i/A«Hlinickldi|it-8<$k>!^-eUi^ g^i4^kVch<^' ^iii!eri^^ui!^''öb 
eiiKiri'd)*'Vergbhflns, deööefn «er 'giEiifetetfi»'*hd(iiglit.'''--Dies 
ifla,«kaiinidGbintii0^voa«^ilfi, efiy icbe^^'^ ftänfe ^ä»a6H^ el^emflitihe 
Composition sein. Aus altn. efasäiüT <W.rf'iliail^*ätif eÜäe^^ie^ 
betifoitn^;efa/ if«ii^-K»w««fel""tiö&eto fefi!"Abblie!Äi^nV' 'DA^^ ahd. 
substj' tbftMbedeütet- „«Vorftttö6«*Ät!rlig;'-"^*"Ein'»änkiisÖhtlÄ Ffetn. 
efa, eva muss im Accusativ, wie im As., auch efa, eva bil- 
den. Wie läBst sich nun entwed^ ein Nom. oder ein Ac(5us. 
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mit i^cniando' verbindeii? Etwa als „PrüAuig der Scbnldi- 
gen''? Da bliebe seuland efa anerklärt. J^benunerklärUc]^ 
wäre daj9 eindeü von einander abweichendea eeu nnd se «statt 
800. ' Wie nnriehtig seU; se aach sein nU^gen, es mnss «iae 
Yerankssang für den Fehler gewesen sein. - Diese scheint eine 
doppelte gewesen za sein.. Etstens dürfte' maa in scnlaur^^ 
scolan- eiiie mnodartlidlie Nebenform von salan^ solaa (so 
in den altniederl. Psalnven hie und dafür das riebtigere salnn,' 
solnn)^ 8 pl. von sal^ mundartlieh scal^ gesehn haben. Da 
im Mnl. ais Nebenformen s allen und seien auftreten ;> and 
da «allen ungefähr als sollten ansgesporoehen wird^ ist es 
nicht unwahrscheinlich; dass. schon viel Mher . hie. pndtida 
salän (srulan) feinen Klang hatte ; den. man mit sealaB,, 
seolan andeuten zu können glaubte^ 'Das/selan* von 2(4n 
XVIII, und sonst, sieht ganz als seien aus. Eine zweite Ver- 
anlassung dürfte diese gewesen sein, dass an einzelnen Stellen 
z.B. in XVI selane effa irrthümKeh verwechselt worden mit 
einer ganz anderen Glosse , worin der Ausdruck für Verbrennung 
eines Hauses enthatten. Vielleicht hatman in selane, seolan, 
s e u 1 a n sogar „ Seele " gesucht. Brandstiftung wird in XVI 
deba, deban, dela genannt, und in Nov-4, wie es scheint, 
andadil. Dies, wie auch das von Grimm mit glänzendem 
Scharfsinn gedeutete chtreodiba^ führt auf einv Wort deba.cr: 
def«i ,jBrand'fy was unbedenklich mit lat,rt.ep-idus^>ißkr^ 
t a p . au rvergleißhen isty - denn die . üQtere Form ist . t h i f a , wie 
ich später 'zeigen werdei. In den Glossen zu. XV Hautet der Aus- 
druck für Brand: de.ha//diev-ayf und eine Verwechslung .mitfß Ca, 
eva lag nahe. Da wo nicht von Brande die ißederiHt, kann. aber 
dies Wort.nioht stehn. Kurs^^ s.eaLando^efa bedeutet ><. überall 
wo esr richtig steiht^. walifsch/einlich :^eui approbj^jom- tomt-/, 
d;hviSK;ii:landofref/a ist eigentlich: „ftiUs sahuldig"; Sicalain^ 
ifaiist diasB^lbevseu)Lan'd>oni>eVa kann deniiFlurol enthalt^; 
was fpoilioh hicht izumf Texite. passti } 'AttSMdem; s in Mulan- 
doueoasi und sQLolafn'dofetua« möchte! ich. scbUessen, dass 
mit kleiner i.Aeüdrnng zu niesen: souLand ove was „ob 
(falls) 'er schuldig it^SLr-r'y 0)l*rfe:»wäre/das las-indl of. .i 

W«nn uatser 'Resultat richtig ist > .müssiMa wir erwarten im 
ganz vereinzelt stehenden ruitoidio efa r von 1, irgendwie eine 
Bestätigung zu finden. Nun, lesen wir witoido, so würde 
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dieö förmlkjh' einer goth. Form veitvida entsprechen. Zwar 
mtii^i tiofän" äuö flem göthisöhen veiirods folgetna, dass der 
IriflüitiV Im Gtoth; v e i t v o n lautete , ütid nicht v e i t v j a n , aber 
sicher ist das nicht , und ein derartiger Wechsel der Conjugation 
köttitnt itt= den verwandten Dialecten nieht selten vor. Kurz , 
das Mrik: wi'tof do halte ich fttr Nom. sg. schw. von witoian 
„duTeh Zeugniss Überführen", witoidö efa für „Ms durch 
ZöugAiss überführt '^ 

Ehe 'wir 8 etil an ganz verlassen, wollen wir eine Glosse in 
XLIII, wo dasselbe Wort vorkommt, zu deuten suchen: 

;,Si quiii in clonvivio uM quinque fuerint et tmus ex ipsis 
fuirit 'iriterfectus , milb. seolandistadio hoo est illi qui remanent 
auf 'iliiütQ coiivictöm de se dare debent aut toti mortem illam 
cöbisißt^aV*: Die Variianten siöd: 



• yW':-' •!• = 


8e<>landiötadio 


2. 


■•(If i;m|' ■ . ■■ 


seolandestadio 


6. 


•1) .; f^' :•■'» 


' seoläntiÄthadio 


7, 9. 


. : ; • ■ • - 


seolanthisthadlo 


8. 


• / : •' , 


seüläudeesthadio 


10. 


■;: 1 ' 


seulandoueua 


3. 



Auch hier ist zu leseii: sculanthis, scolandis „des 
Schuldigen " ; im Teite steht ,^'6onvictus". Stadio muss Gen. 
sg'. von'Ätädiia sein; städian ist „stellen" oder „statuere'; 
8tkäiift'atecl''„Stellting, das Stellen''; „den Schuldigen stellen, 
bestitotööi^, anweisen'-, ensprä)che den Worten: „unumconvio- 
tutti' d^ 'se dare debent"; 

' Söebenist die Vermnthun?: ausgesprochen, dass im Frälikischen 
möglieherweiöe eine Form selan oder selub, „sollen" = 
MM.' ö'öien bestanden • hat , wie wol das Wort in der «Glosse 
uBfpa(^ö^hd iÄt. Dies dürfte Manchen, der die Glossen nicht 
dtnifthß)i*scbt haty befretoden. Doch ^enn man bedenkt, wo 
Pepin von Landen herkam , wo Landen liegt ; wenn man be- 
denkt,- 'was ufiter Gallien verstanden wird, nl. dass dazu die 
südlichen und nördlichen Niederlande südlich und westlich vom 
Rheine gehörten, wird man es natürlich finden, dass die salischen 
Franken eine ältere Fotm derjenigen Mundarten, welche ihre 
Naehkommen bis auf diesen Tag sprechen, müssen gesprochen 
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haben. DieaDbedeutende Zahl von Franken^ weleheirnjetsig^ü 
Fcimkrmch wobntan/. haben ihre Sprache aufgegeben > aiber 
davon könnte many abgesehn von der Lex Salioa; wol ttbertmiglr 
sein»; daflfi der Sagamber Chlowis sprach wie seine Stamihech 
genossen an derWaal, und dass die Südniederländer Fepin iFOü 
Landen nndi von Herstal i& der Sprache ihrer LimdBleute 
eraogeok Da die Lex SaUcaauoh im' heutigen Fi^ankreiebigalt; 
und. die S{»adlie det^ Glossen^ wie wir noch- Öfter beobackien 
werden, entschieden niederländisches Gepräge trageny'^kOtiifefii 
wir schliessen , dass auch die in Frankreich wohnenden Franken 
dieselbe Sprache, um nicht zu sagen dieselbe Mundart, redeten, 
oder wenigstens darin schrieben. Aus den deutschen Elementen 
des Französischen lässt sich nur wenig ableiten; erstens sind 
wcd^idie^ .midusten! gemianischen ! WOrter im Frataiz($sisiGfheili ^on 
den Crallorrömanen nicht aus dem Frank. übernonnneÄ, 'öondem 
aus dem Liateioisehen, da« schon allerhand gennanisehe WOftef 
aufgeuoiönxen , geerbt Das sind sofehe- Wörter^ w^elche in lalteü 
romaiiisehentSp]fachen< wiederkehret). Andere Elemente ha« ä» 
Frangiösische von den Engländeren überMmmen, wie batbao', 
Esit^ imd^also auch 'Nordy Oue«t,» Sud; die ttbrigeA ge»- 
manischea Wörter (Sind niederdeutsch; Zi-B. hair aus halten; 
ob . . das speeieU '- niederländiseh > ist nicht zu sehti ; und": so 
ist , m • imit d^n i imeisten; ' Wörtern. Man: wird aber , * soviel f mir 
b0ki9J[n)|;> loeiil^ einziges oukniederläiidisches niederdeutsches '^Wbrt 
finden-y diigegiBn^^wol öpedWl iniederl., wie vac^aarm^ as^^wafch- 
artim';>t>öiC!bAFiinii sdi -äk^imy skepisne;*' frdno:'=ti(:triiiKKiy}>AGk 
fröenii .rEine. Durchffn^sehangiderfndl.' Elementei imi>Fraaaaiögi^ 
sehen. jWUndi3, mit Berüdksiehtiguiiig der beschichte derlSpraöhci, 
eine, nicht' runlohndnde Aufgabe i»ein. Es ist aber- niekti Aie 
unsrige hier, und w^n' wir diesen Gegenstand: berühr* ihabdky 
soiistiei» weil wif) bestrebt «em müssen so Tiele^ Daila wie^mögfieh 
zu .samokeln^, damit wir bei der Erklärung: dör Gibsseaiitm» 
Aolkaltf; finden , welchen die' verdorbenen Codices utvs' inxditt'^^ 
währen. Kehren wie zu <kii Glossen zurück. 'i*'» . ii'M!> 

Noch einmal kommt efa (epha) vor, in Novelle 121, zu 
den Worten: „si quis hominem iiigenuum ex quolibet crimen 

■■ ■ ■ 't\ - ff — . ! ^ ■ .1 . I ■ I i . . ■ I ■ . . ; ■ . , • i I ; ■ i •'*•'.' 1 ! ^ • i . ' 

1 Sachverstäii|digeii ^rauche, ich nicht in sagen, daa^ n\ij:,eini§e^ ^^'^^^^i'f^^^fffl'? 
diesen specifisch niederl. Charakter zeigen, da die meisten ebensogut sächsisch san 
können. • ■• t ,u\.' 



nectänto 7, 8, 9. 



\ fr < * 
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superdii^erit.^ iadeihomo mortnuft faerijt^'. Da die Olosse'hieKa 
ag)<i^ eip.ha JSiiuri', in lein^m Cod. (votkommt^ i ist^ es gar 'tniilsHeh 
di^raia<z«..mSkelfiii Wie^ sie td& stohty' versiehe iohi si^dnie&ti <Nur 
in FäUea ; Wa eine < Lesart . taut einer kleinen A/todruÄg eine 
ungezwiunigenie I>eutung zuläesty: darf man eine Gooifeetifr «ver- 
suchen*^ Einem aojchen Fall ^ sdbeijDl mir, btgegneniwir i» LIL 
Zu dem .Texte: ^Si i neo; ^tuöe velüerit X»! der •SclMtWner) 
reddere nee fidemi facere reddendi^ supei^ debitom ete.'V^i^^^ 
die Varianten 5 '■ i -.^ . '•»•'■■:. ■• :• >; ■ :.• '.n ■ :-.• ■ 

"'"' necthanteoante salina, ö. , 

nectänto 
tautne 

Miti'.ljO^fistvrbief ikiehte^iana^fangen^Kdioeh i8t>»ich«ry>idiasibn 
ein : veriejäeflie». « isty wa» man öogleich gicht, weil ^ eib> öU fm 
Frank/ Uinia Silbe !sohlies»t; gotb. m ist iih Frätikl/wie im 
Am^undMNiederLyrißmieB'^^oö); >--^-Auc^^ 
ein Fragment djet Glosse erhalten; Jes' bleibö ate(riniri6 ttbrig. 
Ne«cthjanMi»t Uebedrsetzuiig von j,:nec; tune'V und; auch; gut 
alt». Das . folgende ^e,<muss y wenni = die /Variante io riiebt ^wa 
blos Fehler ist^ das Bädis. und hiederU te^ ahd. ^rsetn^i'ivovon 
i6 =iz 9&.M^ ndl /oe^ hd. m die iKebenfimn ist. Dsb o nach Mfe 
kanni aua-^^ Coireetiion entstanden' sein;' ante würde in »den* das 
anlatitendle^ h Wegkusseadto Hss.; füri • . k a n thei^ ' dt k h'a n d e 
stehn'kSnneo9 mehr /oder wemiger <bedenkitid9) vist> in > diesem be- 
sendereaüFaUrrdooh /Afitat^dr FtiorrBalinit hat «adi jedenfeils 
zu^' lesen 1 den IiufiiDiti'v!:^a.IlanvhederiiiiBgKefabFV\reise 8 Pvaes« 
Ooti)vi(^aliiä. IDliei Worte »18 cthaa'^e. bände «alianhiessen 
adf Lateinisch i>,]&6c ;tanc tradere'\ Vgl. ähdjiin'hfani^isteleny 
altnl' (hstdidi&dlidny! 'U* s^ wi <:K[bn.i ist rr aber i)^(träder€l'''»Mrieht 
^fiöddere'iV ^i9>idIiQ>l4iesi6r ßtdlerfSoIltentWir^eihm/gäiMr genMen 
oonrenti^neltei [Ttom e)*^^6ti- ildiiv^rnrathevidassi'ßieii Lesart 
in !6 • fltriarklieh; berYOrgegangen- sei aus: ^ e- biabde sailian^ «iber 
auch; dass dies scbonveiniiVerderbiuils i^eser/ Etoraneli: «v) • 

necthan tmeoa ni gesaUan . 

d.i. „nee tunc fidem facere (reddendi) *'. Treoa ist, wie später 
aus andern Beispielen zur Genüge hervorgehen wird, eine andre 
Schreibweise für trewa (treuua), und Accus, sg., = as. 
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trewa, n.s. w. Der ganze Ausdrack komt im Agg. yor^ nl« in 
Genesis 2817 (ed. Grein): 

Ic the bidde nü^ vine Ebroa^ vordum minom, thsBt ithü 
tibaiddig treova seile ^ vaera thine^ thsBt thü ville me vesan 
faele freond. 

„ Ich bitte dich nun^ Freund der Hebräer^ mU meinen Worten, 
dass du mir huldreich ein Unterpfand gebest; deine Sicherheit, 
dass du mir ein treuer Freund sein wollest". Man sieht, 
treova sellan, was in dieser Stelle mit dem synonymen 
va6re (sellan) verbunden ist, wie besonders in der Sprache 
der Gesetze solche synonyme Ausdrücke überaus häufig neben 
einander stehn, entspricht genau dem „fidem facere". 

Wir gehen über zu XV, wo wir statt einer Glosse, deren 
zwei finden, die durch ein ,, in alia mente (d. h. ^ autjjeme^t ") 
getrennt sind, und als gleichberechtigte i^uftreten. Der Text 
hat: .,Si quis uxorem alienam tulerit vivo marito cui ffu^rit 
approbatum, malb. affalthecha, hoc est 8000 den. culp. iudi- 
cetur." Die Varianten ergeben: 



(leudardi 
affalthecha 


2. 


abtiga 
abteca 


6. 

7, 8, 


abthega 
abtica 


9. 
10. 



■ » ♦ > // 



iUeber den andern Ausdruck sogleich. .Dass .1 mchts mit 
den Andern zu thunhat, ist klar ^ jauch was 2 darbietet, gehört 
nur theilweise, vielleicht gar nicht hieher. Das ab, welche die 
drei übrigen Auctoritäten (denn 7, 8, 9 gelten nur für Eine) 
im Anfsmge zeigen, kann = goth. af sein, denn wir habßn 
ein sicheres Beispiel, dass ein f vor einer Media in ft.(d. h. 
bh, v) tibergeht, nl. in obgrafio „ Untergi-af ' in LIVj man 
darf hinzufügen obduplio in Novelle 230, wo bereits Grimm 
in ob das goth. iif erkannt hat. Jedoch, wenn ab die Prae- 
position wäre, was sollte denn tiga, tega sein? Soviel ist 
sicher, dass teca und tica lauter verlesen sind, was für 7 
und 8 aus Vergleichung mit 9 hervorgeht. An goth. tekan 
wäre schon deshalb nicht zu denken, weil goth. e im Frän- 
kischen, wie im As., Niederl., Altn., Hd. ä ist. Die Endung 
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ga^ wonebeub cha ganz in der Ordnung wäre ; bildet weibliche 
Substantiva; und zwar so^ dass sie an den^ Yerbalstamn der 
Bohwaohen Verba tritt. Der in Composition verwendete Stamm 
von nasian ist nasi> von fiekon fiskarim dem geBchicht- 
lieh bekannten Zustande der deutschen Sprachen ist es kaum 
zu unterseheiden ^ ob diese Feminina auf j^a' (aus ^j was 
andrerseits gei, gi erzeugt hat) unmittelbare Bildaugen sind aus 
den Verbalformen auf igian, oder aus Adjectiven auf g oder 
h ^ Darauf haben wir uns hier nicht einzulassen; das Gesagte 
genUgt als eine Hinweisung auf die Bildungen mit nicht-pri- 
märem Suffix ga. Ein solches Femininum ist das altfriesische 
tichti-ga oder tichte-ga „Zeihung'', was auf ein Verbum 
tiohtia (oder tiohtigia, „bezichtigen'') hinweist oder 
wenigstens nach Analogie andrer m abgeleiteten Wöi*ter gebil- 
det ist. Ebenso gebildet ist das fränkische t a x a g a (sprich : 
taskaga) oder texega (teskega), worttber später. — Um 
beim . Altfriei^schen zu bleiben , davon kommt in den Gesetzen 
das Verbum altigia „ehelichen" vor, und- wenn auch nicht 
ein Substantiv aftiga, dann doch aftinge „Verehelichung" 
(s. Richth. s. V.). Die, Endung nga ist, wie man aus Verglei- 
chung der verschiedenen Dialecte und Sprachperioden ersehen 
kann, nur Nebenform von ga, wie g Nebenform von ng. Ein 
friesisches afti, ags. acht, u. s. w. kann im Fränkischen, 
wo der Umlaut nicht sehr entwickelt ^, ganz gut achti oder 
afti lauten, und da b vor der Tennis t befremdend ist, und 
in der Schrift ^aehr leicht mit A verwechselt' «ein- kann'j dürfen 
wir sogar ' annehmen , dass aiitigay>iahtega, woifiir sonst 



I , 



1 Ein Suffix ag t wir Griinm aufstellt," giobt es nicht; hoch viel weniger ig; das 
a, i, ia {ei, ''^), ü hat nichts mit dem Suffix zu thini, sohdent geh5it eum Stamm. 
Das G«fühl'fUr-deu Stamt^vocal ist iu den jctisigeu S^)i*Qclv>n fast völlig aligostnimpft. 
Im Ild. schreibt mid spricht man ig, im Engl, y, im Ndl, ig, wipwol dies, \vas 
das Niederl. betrifft, nur fftr die Schrift gilt; in der Aussprache ist ag, ig, og im 
Ndl. zu 7g geworden. ' 

2 Das Mnl. hat achte neben echt, üüddies wii'd Wiederum mit dem fast 
gleichlautenden und iu Bedeutung synuuymen, aber grundversehiedonen" haehte, 
hafte vorwechselt. Für die ndl. Endung acht ig hat das lid. haft, haftig; in 
mannhaft, u. dgl. ist haft aus Verwechslung mit aft = acht hervorgegangen, 
und zwar irrthümlich, denn haft war zwar Synonym von aft = acht »Besitz«, 
aber nicht van acht »Geschlecht, Gattung*, und nur diese letzte Bed. passt. Im 
Ndl. sind krijgshaftig, mauhaftig aus dem lid. entlehnt. 
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eine Schreibweise: actiga in ansern HSS. zu erwarten, ge- 
meint ist Das Wort der Glosse ist also an and für sich rich- 
tig, aber ein Begriff, der einfach „zur Frau nehmen" aus- 
drückt, ist an unsrer Stelle nicht genügend, wiewol erklärlich. 
Es ist hier nicht die Bede von y,£he" überhaupt, sondern von 
der Ehe mit einem schon yerheiratheten Weibe. Untersuchen 
wir jetzt die zweite Glosse : 

abhatto ueelentemo 7. 

abhato uelentemo 8. 

abhacto uelenthemo 9. 

arbatheusenlanthamo 10. 

Nehmen wir als richtige LfCsart in 7, 8, 9 ab hacto (lies: 
af hachto) an, so lässt sich das erklären, als Dat. sg. eines 
Fem. hacht, abhängig von ab (d. i. ahh). Da haft, hacht 
(heft, hecht) mit acht, aft (echt) synonym ist, wäre ab 
hacto: aus der „Haft'', aus der „Ehe'*, aus der „manos"; 
und die abstracte Bedeutung könnte in eine concreto überge- 
gangen sein, sodass hacht den „maritus'' bezeichnete. Es 
wäre sogar ein Subst. masc. hacht „possessor, maritus'^ denk- 
bar, dessen Instrumental auf Fränkisch in o endet. Es 
sieht aus, als ob wirklich irgend welcher eine Mhere Lesart 
vermeintlich verbessert habe in ab hacto, was zwei fränkische 
Worte waren und so ungefähr zu passen schienen. Das Aeltere 
mag gewesen sein abfattd, 3 sg. Praes. Conj. von affa- 
tön, oder weniger genau: affattön „abnehmen"; hie von 
hinge denn das folgende im Dativ ab. Hievon konnte nur der 
erste Ausdruck in 2, affalthecha (1. affatticha) das ent- 
sprechende Substantiv sein, gebildet mit cha = ga aus fat- 
tian, nach andrer Conjugation, in Uebereinstimmung met ags. 
fetian, und noch einfacher: echa ist nur Verdumpfnhg 
von acha. 

Man kann überzeugt sein, dass affattön und affattecha 
gute, sogar sehr gebräuchliche fränkische Wörter gewesen, ohne 
deshalb zu glauben, dass sie hier an der richtigen Stelle stehen. 
Auch bleibt für die Abweichung in 10 nicht einmal ein plau- 
sibeler Grund zu finden, denn aus einem allbekannten abhachto 
würde weder ein Verbesserer noch ein mechanischer Schreiber 
ein nichtsbedeutendes arbathe machen. Ich vermuthe, dass 
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arbathe ein verlesenes affathe oder ab fathe ist, denn r 
und f sind in beötimmten Codd. kaum zu unterscheiden. Ab 
fathe ist „von dem Manne ; ab marito." Fath ist recht 
eigentlich das uralte Indogermanische Wort für den „Ehe- 
herm", Skr. pati^ Gri^oV^s, ti. s. w. Dass es auch im Gothi- 
schen' diesen Bej^ff speciiöll ausgedrückt hat, erhellt aus brüd- 
faths. Die Franken müssen einmal den Eheherm mit fath 
bezeichnet haben; es ist nur unsicher, wann sie es aufgegeben 
haben; nicht so sehr gewagt ist es zu sagen: „zwischen Chlo- 
wis und Karl dem Grossen." In der Glosse zur Lex Salica 
lebte das Wort fort, aber nachdem man es in der Umgangs- 
sprache verloren hatte, vergass man allmälig die Bedeutung 
völlig, und da fing man an sich die Glosse zurechtzulegen. 
Dies ' ging so weit , dasö einzelne Exemplare die ' ganze Glosse , 
auch die vermeintlich verbesserte, durch eine gaiiz neue, nl. 
aftiga ersetzten. 

Jetzt ist es erklärlich wie in der älteren, obschon sehr mit- 
genonimenen, Glosse der Dativ eines Particip. Präes. stehen 
kann; es iöt ein Attribut zu af fathe „a marito". Grimm 
griff zu leüenthemo „lebendem". Allerdings sind Beispiele 
solcher irrthümlichen Umstellungen nicht selten, aber man würde 
' doch , noch Analogie des As. levonthemo, odier höchstens 
levialide'mö erwarten. Das stimiiit weder zuni e in 7, 8, 9, 
noch zum a iü 10. ' Ohhehm blelfeön einzelne Buchistaben in 
10 damit völHg räthselhaft. Ich halie die Lesart für zusam- 
mengeflossen' aüö z^r; etwa 'M diese Weisö V''' ' " : ' " 

; ui^lanthamo .oder uUenthemo. 

Sintemal s und / grosse Aehnlichkeit haben, ist die richtige 
Lesart üisanthamö, genauer wisanthamo oder wisen- 
thamo = goth. visandamma. In 7, 8, 9 ist wesenthemo 
gemeint. Das fränkische Wort . entspricht dem lateinischen 
„vivo", das allem Anschein nach eine ungeschickte Ueberset- 
zung des fränkischen wisenthemo ist. Da man einem „töd- 
ten" Manne nicht wol sein Weib abnehmen kann, ist es ziem- 
lich einfältig ein „ vivo " hinzuzufügen. Das fränkische Wort 
ist dagegen ganz vernünftig; wesan ist viel allgemeiner, und 
der Satz entspricht etwa dem deutschen: „ein Weib, das einen 
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Mann hat*' rauben. Der Mann braucht nicht eben todt za 
sein, er kann sein Weib verlassen haben ^ oder er kann seit 
Jahren verschwunden sein; in beiden Fällen ist das Weib ohne 
Mann^ obwol er eben nicht todt zu sein braucht. Genüge das 
fränkische Wort ist passend, das lateinische unpassend, und 
wahrscheinlich eine verfehlte üebersetzung. 

Wie wir früher bereits bemerkt haben ^ zeigt das Fränkische 
im Partie. Praes. die Endung nth, das in diesem Fall wol als 
Media, als d ausgesprochen wurde; wahrscheinlich hatte auch 
das gothische d im Part. Praes. den lautlichen Werth der 
aspirirten Media, den es im Partie. Praet. Pass. entschieden 
hatte. 

Ein belehrendes Beispiel , wie ganz abweichende Glossen 
uns hie und da an derselben Stelle begegnen, liefert VI. Zu- 
gleich werden wir die Ueberzeugung gewinnen, das man aus 
einer germgen Abweichung der Lesarten eine Bestätigung der 
Bichtigkeit einer Deutung finden kann. Die Stelle in VI, de 
furtis canum, lautet: ^Si quis sigusium magistrum faraverit 
aut occiderit, cui fuerit approbatum, malb. leudardi hoc est 
600 din. culp. iudicetur ". Die Varianten ergeben : 



lendardi 


1. 


leodardi 


2. 


leodasdi 


10. 


troitohen hnnne 


6. 


fhunnichaascamntaneclianifi 


7. 


flaaulcashnscornntanecbanna 


8. 


phanuichnascomntunechaTia 


9. 



In 1, 2 und 10 finden wir leudardi, die Bezeichnung 
einer bestimmten Busse; die Erklärung wird später gegeben 
werden. Es versteht sich, dass 1, 2 und 10 nichts mit 6, 
und auch nicht mit 7, 8, 9 zu thun haben. Bemerkung ver- 
dient , dass ein wenig weiter im Texte steht : „ Si quis pasto- 
ralem canem faraverit aut occiderit, 120 denarios culpabilis 
iudicetur*'; wozu die Glosse in 2, 7, 9, 10 leodardi, in 
8 leudardo ist. Ohne den mindesten Zweifel steht die Glosse 
hier verkehrt, denn leudardi bezeichnet eine Busse von 600 
denarii, nicht von 120; sie sollte ein paar Zeilen früher stehen, 
nl. zu: ;,Si quis canem qui ligamen novit post solis hoccasom 
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OGciderity sicnt snperins diximns intemamns " ; dieses „snperias 
dictum" ist nun eben die Busse von 600 denarii, fdias leu- 
dardi. Das in 6 stehende theofanO; in 10 theprano 
wird uns später beschäftigen. Vergleichen wir nun Novelle 279, so 
erfahren wir: „Si quis vero canem custodem domus sive curtis 
qui die ligari solet — furatus fuerit vel occiderit 600 den. c. 
iud. Si quis canem qui ligamen novit post solis occasum occi- 
derit; — dinarii 600 — c. iud.^' Die Summe in der Novelle 
stimmt zu VI, 3; die Glosse ist rephuouano in 6 (also = 
theofoano zu VI, 3), theophano und reppophano in 
10 (also = theoprano zu VI, 3). lieber diese Glosse 
. nachher. Während die Busse für den ,,segusius magister" 
genannten Hund in VI 600 denarii beträgt , ist dieselbe in Nov. 
277 auf 1800 den. angesetzt: „Si quis canem seusium fiira- 
verit aut occiderit qui magister sit, 1800 den. c. iud." Dage- 
gen ist die Busse für einen seusius , ohne Weiteres , ,, seusius 
reliquus" in Novelle 278 auf 600 den. angesetzt. Auch in 
Nov. 32 hat 10 eine Busse von 1800 für den „ canis segusius 
magister", und dazu die Glosse trouuidouuane tuene- 
chunne. Das Resultat dieser Zusammenstellung ist ein nega- 
tives, doch nicht unnütz; wir erfahren, dass Text, Strafebe- 
stimmungen und Glossen, alles in Unordnung gerathen. Soviel 
lernen wir auch, dass der letzte Theil der Glosse von 10 zu 
Nov. 32, nl. tuenechunne, zu dem letzten Theil des Laut- 
complexes in 7, 8, 9 zu VI, § 1 stimmt. Also tunechana in 
7, 9 = tunechanna in 8 = tuenechunne in 10. Was 
dies bedeutet, lernen wir aus Seite 95, wo 

theuuenechunna 
und theuuuenetchunna 

bedeuten sollen 1800 denarii = 45 solidi. Jeder sieht, dass 
die Lesart in annähernd correcter Form ist: 

twi-neunchunna 
oder twi-negenchunna 

d. i. „ zweimal-neunhundert " = 1800 ^. So sicher dies ist. 



1 Die Form chunna (vgl. as. hunno) kann Accus, pl. neutr. sein, aber auch, was 
mir wahrscheinlicher vorkommt, Nom. Aco. pl. mAse., stimmende denarii, donarios. 
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Bo sicher steht die Glosse in 7^ 8^ 9 onrichtig in VI, denn 
da ist die Busse nicht 1800, sondern 600 denarii. — So vor- 
sichtig muss man sein, damit man nicht immer in den G-lossen 
suche, was im Texte steht. 

Auf fhuuuichuuscurnu, in 7, 8, 9 werden wir später 
zurückkommen, wenn wir die Beschaffenheit der Codd. genauer 
haben kennen gelernt. Jetzt wollen wir zur Behandlung von 
trouuidouuano in 10 zu Novelle 32 schreiten, womit im 
Ganzen troitohenhunne in 6 zu VI übereinstimmt. Troito 
kann nur dann = trowido sein, wenn t Fehler für th ist, 
und troi andre Schreibweise fttr trowi; die Aussprache ist 
dieselbe. Es ist hierin sogleich ein Partie. Fass. von trowi an, 
„treu, zahm, traut machen" zu erkennen; stark: trowid, 
trowith; schwach: trowido, trowitho. Trowi, ndl. tronw 
(spr. trow) ist Nebenform zu as. ahd. triwi, nhd. treu. Es 
ist zweifelhaft, ob ahd. trüen, nhd. trauen als vollkommen 
identisch mit dem fränk., niederl. trow, trouw zu betrachten 
seien. Sie gehören natürlich zu derselben Wurzel, aber das Nhd. 
wenigstens hat ein aus langem ü entstandenes au; deshalb ist 
die Bezeichnung trüen für das Ahd. wol richtig. Auch das 
Altn. hat trüa. üebrigens haben mehrere Dialecte Bildungen 
aus trü, wie das Engl, trust, und das Fränk. antrustio; 
das Adjectiv mit kurzem u (o) hat, meines Wissens, nur das 
Fränkische und das Niederländische. Nach demjenigen was 
wir jetzt schon von der Sprache der salischen Franken ken- 
nen, ist das nicht überraschend mehr. Den Beweis, dass 
trowid „zahm, domesticus" bedeutet, finden wir in XXXIH, 
de venationibus. Da steht sowol zu „cervus domesticus, qui 
ad venationem mansuetus est", als zu „cervus domesticus qui 
in venatione adhuc non fuit", dieselbe Glosse, sodass sie nur 
„cervus domesticus" oder „domesticus" ausdrücken kann: 

throuidioso, throueinso 1. 

trouisido, trouisido 2. 

trouuido 6. 

treuuidio 7. 

treuimdio 9. 

trouandio, throuuido 10. 

Die Schreibung trewi in 7, 9 bestätigt die oben gegebene 
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Deutnng; man wnsste^ das trowi dialectiscbe Nebenform von 
trewi war. Und wie im Ags. treovian neben sieb treovsian 
batte, so auch das Fränkisebe. In 2 ist gemeint trowisido 
= ags. treovseda; in 1 sebeinen die als Correctur obenge- 
scbriebenen Buebstaben in die Lesart bineingeratben zu sein: 

s iso 

tbrouido und tbrouen. 

Wie dem aucb sei, trowido, trewido, trowisido sind 
sebwacbe Nominative; ohne o, starke. Unerklärt bleiben io 
in 7, 9, 10; und nocb mebr ioso, inso in 1; selbst der 
Accus, on bilft uns nicbt. Es siebt aus, alsob die Glosse ver- 
stümmelt sei. In Novelle 98 beist der ^^cervus domesticus qui 
in venatione adbuc non fiierit": 

uuisnouida 6. 

triouuidiocbamstala 10. 

Derselbe wird in Novelle 211 genannt: 

tr ioiobioamestalla 7 . 

trioiubeoamestella 9. 

Man bemerkt bier in sofeme Consequenz in 7, 9, dass sie 
triwi (trioi) scbreiben, wie früber trewi, und nicbt trowi. 
Mit dem Worte in 6 ist vielleicbt gemeint wiswonid, d. b. 
„bausgewobnt, domesticus." Vgl. für diese ursprünglicbe Bedeu- 
tung von wis, visan (skr. vas) das abd. gastwissi „bos- 
pitium", altn. vist, u. s. w. Das a am Ende, wenn ricbtig, 
bezeichnet einen Casus, aber weil der Nomin sg. schwach auf o 
endet, und ein Plural nicht hieher passt, ist a entweder ein 
verschriebenes ä (d. h. an)] sodass wiswonidan dem 
Accusativ „domesticum" des Textes entspräche, oder es ist zu 
lesen wiswanido, was zu dem Nom. in den andern HSS. 
stimmt; wanian „gewöhnen" ist das ndl. wennen. — Ein 
Synonym von wiswonid ist trowid in 10, und auch das 
Adjectiv trio (d. b. triw) in 7, 9. Vergleicht man diese drei 
Varianten mit den in denselben HSS. gebotenen zu XXXIII, 
so macht es den Eindruck, alsob die in XXXIII versttünmelte 
Glosse hier vollständig überliefert. Was ist nun aber iobioame- 
stalla = iocbamstala? Erstens iob kann nur zu ioch 
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stimmen^ wenn b ans h verlesen; ioh, loch heisst „und''; 
io, was in 10 fehlt, wenn richtig, ist io „je'*; ame oder 
am ist Znsammenziehung von an thame, an them, lautlich 
= hd. am, in Bedeutung aber „auf, in dem"; stala oder 
stalla ist Dativ von stal, stall, mit Endung a, die auch 
im As. und Ahd. (um vom Gothischen nicht zu sprechen) vor- 
kommt. Der Ausdruck trowid loch (io) am stalla heisst 
also, „domesticus et qui (semper adhuc) in stabulo (nondum 
in venatione) fuit". — In LXXIX scheint der cervus domes- 
ticus zu heissen stadal uaidarls cervus; hier könnte stadal 
adjectivisch sein; im Allgemeinen kann das Adjectiv unser 
„standhaft" ausdrücken; was aber speciell damit gemeint sei, 
vermag ich nicht auszumitteln. Waidaris kann Genitiv von 
waidari „Jäger" sein. 

Soeben war die Rede vom Accusativ der Adjective. Den 
starken Acc. können wir sicher belegen. Schlagen wir auf 
XXXV, so finden wir zu den Worten: „Si quis vassum ad 
ministerium [quod est horogauo, puella ad ministerium] aut 
fabrum ferrarium, etc." die Glosse: 

strogau 2. 
thorogao 3. 
horogauo 4. 

In den eingeklammerten Worten ist der Text corrupt, und 
die wahre Lesart ist leicht wiederherzustellen, wenn wir 
Novelle 106 heranziehen: „Si quis puerum aut puellam de 
ministerium furaverit, malb. horogaut ^ orogania 25 solides etc. " 
Es ist klar, dass in XXXV zu lesen: „vassum ad ministerium, 
quod est horogauo, aut puellam ad ministerium". Jedenfalls 
ist horog in Nov. 106, und horogauo (so zu lesen in 4) 
der fränkische Ausdruck für „vassus, puer ad ministerium", 
und ho):ogania (wovon die romanisirende Hs. das h weglässt) 
der für „puella ad ministerium". In 3 ist gemeint chorogäo, 
in 2 horogan; h und ch sind gewöhnliche Varietäten des 
A-Lautes. Die Endungen ano, an des Accus sg. der Adjective 
in starker Decl. entsprechen den as. a n a, an. Das fränk. ano 
ist insofern regelmässiger als ana, weil gothisches auslauten- 



1 Auch kann: »horogan c(h)orogania • gemeint sein. 
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des a durchgängig dem fränk. o entspricht ; ausgenommen wahr- 
scheinlich da, wo das Goth. a hat^ indem man e (d) erwarten 
sollte. ^ Das Adjectiv hörog, choroch ist ^ Hörig" und 
substantivisch „ein Höriger"; das Femin. dazu ist hörogania, 
gebildet ungefähr wie die nhd. Feminina auf inn. Wir werden 
dem Worte horog später wieder begegnen. Was die Endung 
betrifft, ist zu bemerken , dass das SuflSx g (zi: ch) streng gramma- 
tisch und ursprünglich hinter den Wortstamm gefügt wird , und 
selbstverständlich nicht hinter den verstümmelten Stamm. Aus 
dem Stamme grSda^ dessen Nominativ im Gothischen grSds 
lauten würde, bildet sich sowol das Verbum grßdon, d. h. 
greda + ian, wie fisko aus fiska -f- ian, als das Adjectiv 
grßda-gs, ndl. gradeg, graag. Aus Stämmen auf u, z.B. 
handu, wird natürlich han du -gs gebildet; aus Stämmen auf 
I sollte sich ig entwickeln ; statt dessen behandelt das Gothische 
i-Stämme, alsob es ta-Stämme wären, und die Veranlassung 
dazu war das theilweise Zusammenfallen der i-Declination mit 
derta (ei oder ji, fem. auch t)-Declination. Vom Stamme mahti 
bildete man mahteigs, d.h. (mahtiags, mahtiegs), alsob 
der Nomin. mahti, der Gen. mahtjos wäre. ^ Jemehr das 
Gefühl für die Stammendung sich abschwächte, destomehr Verwir- 
rung tritt in den deutschen Dialecten in Bezug auf a-gf, i-g, i-g, 
u-g ein; schliesslich hat man der Verwirrung dadurch ein Ende 
gemacht, dass man alles nivellirte. Spuren der älteren Formen 
sind hie und da übrig geblieben. Das Hd. hat dem ig den 
Vorzug gegeben; so auch das Englische, obschon y ebensogut 
ig als ig vertritt; so auch das Niederländische in der Schrift, 
aber nicht in der Aussprache; man sagt eg^ und dies geht 
ebensogut auf ag, og^ als auf tgf, zurück. Dasselbe was wir 
von der Nivellirung der auslautenden Stammesvocale in der 
Ableitung mit g gesagt haben , gilt auch für n g a ; i-ng sollte nur 



1 Ich meine solche Fälle als den goth. Dativ, fiska. Wo dies wirklicher Dativ, 
aus ursprünglichem f i s k & i entstanden ist , würde mau f i s k & (f i s k 6) erwarten. Dagegen 
wo fiska Instriunental , aus ursprünglichem fiskä entstanden, da ist fiska consequont. 
Im AS. Ahd. ist denn auch der Dativ fiska (fiske), der Instrumental fisko, 
fisku, sogut wie hana = as. ahd. hauo; ik nima = as., ahd. nemu, nemo 

st. Im Vorühergehn sei bemerkt, dass goth. nima aus indogermanischem namft, 
d. i. nama -I- a^ und nicht aus dem Skr. namämi entstanden ist. 

2 Die Verwechslung zwischen weihlichen % und ta-Stämmen ist schon in den 
ältesten indogerm. Sprachen Eiemlich allgemein. 
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stehn nach auf i und i (aas ia) auslantenden Stämmen; ung 
nach u-Stämmen, und auch, da a vor n leicht in u übergeht , 
nach a-Stämmen. Die verschiedenen Sprachen haben Trümmer 
von dieser Bildung gerettet; während das Hd. sich vor u-ng 
entschied, während Ags. zwischen^tmgf und twgf schwankt, haben 
Eng., Niederl. und im Ganzen Schwed. und Dänisch ing vor- 
gezogen. Da die fränkische Form des goth. hausjan, horian 
war, waren zwei Bildungen möglich; die Grundform ist jeden- 
fells horiag; nun bewirken r und / oft Verschluckung eines 
unmittelbar folgenden i; in Dialecten, die dem Umlaut hold 
sind , last die einstmalige Anwesenheit des i eine Spur im Umlaut 
der vorhergehnden Silbe zurück; widrigenfalls verschwindet i 
ganz. Im nordischen Worte geht vor Suffix g das a in m über; 
im Altfries in o ; im Fränkischen in o. Da das Altn. und Altfr. 
den Umlaut lieben, entsteht aus hauriagr heyrugr; aus 
horioch hßroch (s. Äichthofen s. v.) Hier wurde das i zwar 
verschluckt, aber es liess eine Spur hinter sich ; im Fränkischen 
dagegen, wo die Fälle, wo Umlaut eintritt, ungefähr zu denen 
im Niederländischen stimmen, wurde aus horiog: horog; 
das Niederländische hat keinen Umlaut in hooren; ein Frän- 
kischer Zug, abweichend vom As. und Plattdeutschen. — Nach 
dem Gesagten, kann uns die Bildung des Feminins keine Mühe 
machen. Ein männlicher Stamm auf a bildet weibliche Stämme 
durch Aenderung von a in ania; ein männl. Stamm auf ia 
sollte inia, ein auf i, inia, ein auf u, unia erzeugen. Dass 
hier statt ania ein inia (inna) auftritt, ist nicht grade Cor- 
ruption, sondern daraus zu erklären, dass ania durch Assimi- 
lation in inia überging; mit ania vollkommen gleichzustellen 
ist die umgelautete Form enia, enne, enn. Da der Stamm 
von horog, horoga ist, lautet das Feminin im Frank, horo- 
gania; diese in Novelle 106 vorkommende Form ist dort Acc. 
sg. — Eine andre derartige Bildulig kommt auch in XXXV 
vor, nämlich in taxaca aut ambitania, was 2 an nicht 
ganz gehörigem Orte hat: Diese Glosse ist mit der vorher- 
gehenden in 2, strogau, zusammenzufassen; zu lesen ist 
„taxaga; chorogan aut ambitania". Vgl. Novelle 106, 
wo in 6: „theocho thexaga; ismala texaga; chro- 
chro texaca; ambotanea; hec sunt de ministeria''; in 
10: „thenca texaca; ismala texaca; amba texaca; 
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ambaothonia praecia baec etc/' Texacba^ worttber später 
ausführlicher, bedeutet „Entwendung''; ismala ist galloro- 
manische Schreibweise für smala =: Mnl. smale ,, junges 
Mädchen''; es steht hier im Gen. abhängig von texacha; 
amba texaca in 10 ist oflfenbar Fehler; um es zu verbes- 
sern ward darüber oder daneben othonia geschrieben, was 
das schon stehende anfüllen sollte, sodass der Corrector meinte: 
ambothonia texaca; der jetzige Abschreiber stellte die 
Correctur nach texaca. Genug, ambotanea in 6 ir amba- 
tonia oder ambahtonia in 10 == ambitania in 2 (zu 
XXXV), bedeutet Dienstmagd, „ancilla", und ist Feminin zu 
goth. ambahts, oder vielleicht zu as. ambahtio. Da dies 
in der Ableitung als ein a-Stamm behandelt wird, muss die 
älteste fränkische Form ambahtiania gewesen sein; es ist 
erklärlich, dass hier i ausfiel. Die Nebenformen ambacht, 
ambocht, ambt sind alle niederländisch; auch im Altfries, 
wechseln ombeht, ombet, ambucht, ambet, ambt. In 
ambahtonia sehen wir schon Uebergang des a in o ; möglicher- 
weise weil 10 gewöhnlich jüngere Orthographie zeigt. — Was 
in Nov. 106 das angeführte chrochro texaga bedeuten soll , 
wäre nicht leicht zu errathen, wenn uns nicht Novelle 218 zu 
Hülfe käme. Es steht da : „ Si quis servum aut ancillam per- 
diderit, si porcario (-um), si venatore, si fabro, si carpentario, 
si stratore furaverit aut occiserit, malb. theachro taxaca 
etc."; so in 7, 8, denn 9 hat nur thro thaxaca übrig. 
Statt theachro ist zu lesen choachro; mitten im Worte ist 
ein r ausgefallen: chorachro, d. i. Gen. pl. stark von cho- 
rach, Nebenform zu horoch. Die auf andere Weise verstüm- 
melte Lesart chrochro in 6, Nov. 106, und choachro in 
Nov. 218 ergänzen sich gegenseitig; für 6 haben wirchorochro 
anzunehmen. Wir haben jetzt den Acc. sg. und Gen. pl. in der 
starken Declination mit Sicherheit gefunden, und kehren zu 
den Wörtern auf ania, inia zurück. Von i-Stämmen, habe 
ich gesagt, werden Wörter auf inia abgeleitet. Ein solches 
Wort ist das fränk. 1 e u d i n i a „ erwachsene Frau ", oder „ femina 
ingenua". Leudinia ou leodinia, welches in XXIV wieder- 
holt vorkommt, ist eine Ableitung aus leud „Volk", Goth. pl. 
liudeis, Leute; also aus einem i-Stamme. 
Wie gerade eine Abweichung in den Lesarten der verschie- 
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denen Codd., wenn der Grund der Abweichung klar vorliegt, 
uns die Sicherheit gewährt, dass wir ein fränkisches Wort, 
nicht ein Monstrum vor uns haben , lehrt uns die Untersuchung 
der folgenden, in mancher Beziehung merkwürdigen Glosse. 
In Novelle 30 finden wir: 

Si quis taurum regem furaverit, malb. 
anteotho sunt den 3600 qui faciunt sol. 
90 c. iud. 

Vergleichen wir III, de furtis animalium : 

Si vero taurus ipse de tres villas communis 
vaccas tenuerit hoc est trespillius qui eum 
furaverit, malb. chamachito, hoc est in 
triplum 1400 den. qui faciunt sol. 45 c. 
iud. 

Ein wenig früher: 

Si quis taurum furaverit qui gregem 
regit, malb. chariocito, hoc est 800 den. 
qui faciunt sol. 45 c. iud. 



anteotho 


6. 


chamntheao 


10. 


chaTnitheato 


10. 


atnitheoto 


6. 


chamitam 


1. 


chamachito 


2. 


chegmeneceo 


8. 


chegmeneteo 


7,9. 


chariocito 


2. 


charohitum 


1. 


aritbeocto 


6. 


cherecheto 


10. 



Fassen wir erst die Verderbnisse des Textes in's Auge. In 
dem letztangeführten ist 800 Schreib- oder Druckfehler statt 
1800, denn 45 X 40 macht 1800. Im vorhergehenden kann „in 
triplum 1400", also 4200 denarii, nicht =: 45 solidi sein, 
sondern es ist 105 solidi. Es ist zu lesen: „in triplum 1200" 
d. i. 3600 denarii, was = 90 solidi ist. So stimmt die Summe 
zu der in der Novelle gegebenen. Warum die Novelle auf die 
Entwendung des taurus r e x 90 solidi angesetzt hat , während 
in III nur die Hälfte bestimmt war , ist unbekannt und ziemlich 
gleichgültig; soviel ist doch deutlich, dass „taurus rex" und 
„ taurus qui gregem regit *' dasselbe bedeuten , und allem 
Anschein nach besagt die Glosse zu „taurus qui gregem regit" 
wieder dasselbe wie die zu „ taurus '', der „ de tres villas com- 
munis vaccas tenuerit". Ob das so sein soll oder nicht, macht 
wieder um nichts aus, denn das fränkische Wort schimmert 
hindurch, und wenn wir einmal das Wort gefunden, so wissen 
wir auch , zu welchem lateinischen Ausdruck es gehört. Es gilt 
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nun; das fränkische Wort ans den VarÜEmten heransznlesen. 
Wenn man genan znsieht; so spüi*t man^ dass in allen drei 
Glossen der letzte Theil etwa cheto = chetto = heteo 
= heto ist. Das tum für to ist in der schon als romanisirend 
erkannten Hs. 1 natürlich; ebenso ist i für e in 1 und 2 
erklärlich. Inconseqent ist 10, doch es ist zweifelhaft, ob wir 
hier mit öinem Codex zn thnn haben. Das eo in 6 lässt sich 
nicht anders mit e vermitteln , als dadurch , dass es ein Fehler 
ist und statt ee steht, und ee muss eine andre, noch jetzt 
im Ndl. übliche, Schreibweise für goth. m, as. e sein. Die- 
selbe Schreibweise werden wir nochmals finden. Jedenfalls ist eo, 
wie es da steht, ein Fehler, der einen noch grösseren Fehler 
eu einmal in 10 nach sich gezogen hat. Das n in 7, 8, 9 ist 
aus einer in Uncial-Hss. häufigen Verwechslung von h mit n 
entstanden. Die Varianten lassen uns keine Wahl, sie führen 
uns mit grosser Bestimmtheit auf das allbekannte heteo = 
ahd. (scult) haizeo; Nebenform cheetto rz ahd. heizzo;. 
und cheto, heto = ahd heizo (Vgl. Grars Spr. IV, 1090). 
Es bedeutet „Befehler, Gebieter". Das vordere Glied des Compos. 
ist, wie richtig einmal in 10, chere „Heer''. Die Form ch er e 
haben wir so aus 10 genommen, weil dieselbe richtig ist. Aber 
deshalb ist es nicht die einzig richtige Form, nicht einmal die 
älteste. Diese liegt verschleiert vor, erstens in aritbeocto 
in 6, was zu restituiren in haricheetto. Noch älter und 
besonders interessant ist chariocheto, wie in 1 und 2 zu 
lesen ist. Das Wort chariocheto bedeutet: „ Heerbefehler, 
Heerführer". Der Begriff „Heerde", welchen Grimm darin zu 
finden glaubte, steckt nicht darin, weil weder Mensch noch 
Stier eine Heerde „befehlen" kann. Das Wort bedeutet „ Heer- 
führer" ohne Weiteres, und das wird auf den Stier, auf den 
Muni, wie man in der Schweiz sagt, übertragen. Es ist evident, 
dass das lateinische „rex" eine, und zwar richtige Ueberset- 
zung , des fränkischen Wortes ist ; ebenso wenig als in „ rex " 
der Begriff „Heerde" zu suchen ist, ebensowenig ist er in 
chariocheetto zu finden. Die Composition entspricht dem 
ahd. sculthaizeo, ndl. schultheet vollkommen. Dahaben 
wir also ein ganz schönes, sehr altes fränkisches Wort entdeckt, 
welches, in der dichterischen Uebertragung wenigstens, worin 
wir es hier sehen , den Leuten allmählig fremd zu werden anfing, 
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stellt anomeo mit goth. nsnumja zogamiiiefn. Was das 
Verbam und die Bedeutung der Praepositionen us und a be- 
trifft, ist dag gerechtfertigt; nur bedeutet usnumja gerade 
das Gegentheil von dem was wir braueben: es heiset nicht 
„ausgenommen/' sondern „Ausnehmer." Und doch ftlhlt man 
sich versucht eine Ableitung aus animan „ ausnehmen , aus- 
sondern" in dem Worte zu suchen , die dem griech. i^aiQetog zu 
vergleichen wäre. Das Partie. Pass. anomen wttrde sich dazu 
eignen, steht aber leider nicht da. Mit einem Suffix i ^ könnte 
anomi „ausgelesen, auszunehmen" bedeuten, und dies in 
schw. adj. Decl. anomeo lauten; ganim wäre möglicher- 
weise eine andere passive Bildung, welche in der schwachen 
Form ganim hätte. Vgl. das passivische goth. un-nnti, 
Nomin. unnutis. In den übrigen Dialekten ist es unganein 
schwer zu unterscheiden, ob man mit diesem i oder mit goth. 
jif ei zu thun hat. Man darf aber vorläufig anome, schwadi 
anomeo, als „auserlesen" s^algsjog plausibel nennen , undin 
diesem Falle es für ein Synonym von antheeto halten, was 
in dem Umstand, dass der letzte Ausdruck nicht in allen Codd. 
vorkommt, eine Stütze gewinnt. Möglich ist es auch, dass mit 
anomeo antheeto gemeint wäre „ausgelesen nach Oelübde," 
so dass antheeto Instrumental des fem. antheeta-= ahd. 
antheiza wäre. Wiederum ganz anders lautet dieselbe Glosse 
in 1, nl.: 

rhammodo 1"» manu 
mammodo 2^ „ 

Das rh ist der Sprache völlig fremd, war wol ein verlesenes 
«n, und dies ein verschriebenes rw, wie auch der Corrector 
meinte. Man denkt hier sogleich an ahd. mammunti „mitis, 
mansuetus, tener", as. madmundi. Allein es ist schwer ab- 
zusehn , in welchem Bezug dieser Begriff zu „ vötivus" stehen 
könne. Aus der Glosse chuctham in 2 wäre leicht tug-tam, 
etwa „zuchtzahm" zu machen, was zu mammode stimmen 
würde, nicht aber zu „votivus." 

Als Name eines Scblachtschweins überhaupt, eines „maialiB 



1 Aus altem ia. Skr. ya, (d1. kyap and iu best. Fällen yat). Solche Bildun* 
gen haben eig. die Bed. eines Part. Praes. Pass. 
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qui votivos non fuit''; ist uns in den folgenden Varianten ttber- 
liefert : 

barcho 2. 

bracho bogbagine 6. 

bartho sive badiani. 7. 

bratho „ babane 8. 

bartho „ babani 9. 

brarecho et in al. m. babene 10. 

Barcho könnte wol schwache Nebenform zu barag; barch 
sein; allein diese kommt ^ meines Wissens ; sonst nirgend vor, 
und nach der Lesart von 5; 8 und 10 zu schliessen^ scheint 
es sowol in 7 und 9, als in 2, irrthttmlich^ etwa durch fal- 
sche Identification mit barch; aus bratho „Braten/' was für 
„Bratschwein" gelten könnte, entstanden. Freilich ist dann wie- 
derum th statt d bedenklich, sodass man doch versucht wird 
ein schwaches barcho neben barch anzunehmen. Einfluss auf 
die Gestalt der Glosse in 6, 8 und 10 mag das gehabt haben, 
dass man eine Ableitung aus „braten" darin erblickte oder 
doch zu erblicken glaubte , wie das andere Wort sich als Bildung 
aus dem mit „braten" synonymen „backen" hervorthat. Ftlr 
bagine ist erstens zu schreiben bacine; weiter ist badiani 
in 7 ein verlesenes bachani ^, woraus zunächst bahani, 
hieraus babani verschrieben. Das Wort lautet also bacani 
= bacane = bacene. Für diesen Ausdruck brauchen wir 
nicht , wie Grimm thut, zu Ducange unsre Zuflucht zu nehmen, 
sondern können näher bei Hause bleiben. So lesen wir im 
Reinaert (vs. 217, fgg.)- 

Sint hoondine van eenen bake. 

Die vet was, ende van goeder smake, 

Dien gi leit in uwen museel. 

Bake ist im Mnl. der ganz geläufige Ausdruck, sowol ftlr 
Schweinefleisch, als für Schwein. Vgl. Kiliaan s. v.; das iden- 
tische engl, bacon bedeutet bekanntlich ..nur Speck Die 
Declination des fränkischen Wortes lässt sich aus der einmal 



1 Ein sicheres Beispiel das di und ch nicht zu unterscheiden sind, liefert die 
erste Glosse sn II, wo das redialti von 7 mit dem rechalti in 9 identisch ist. 
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vorkommenden Fonn nicht genau bestimmen. * Das bog in 6 
ist wol nicht das geldrische borg „männliches Schwein", 
sondern ein verlesenes „hot" d. h. „aut". 

Da wir einmal mit Thiemamen beschäftigt sind, wollen wir 
fortfahren zu versuchen, ob wir nicht noch andere restituiren 
können. In III, in der Glosse zu „bovem", nl. ohseno in 
10, ocxino in 6, obosino in 2, erkennt jeder den Ochsen. 
Die Lesart in 2 ist verlesen aus ohs-; die Schreibweise o ex- 
schwerfällig für ox-, und mundartlich. Als Normalform muss 
oh so im Nominativ gelten. Dass die Glosse nicht den Nomi- 
nativ zeigt ist klar. Da der Text „bovem" hat, dürfte man 
hier den Accusativ erwarten. Einem goth. a ü h s a n entspräche 
ein fränkisches o h s o n, und denkbar wäre ein alterthümliches 
h s n e, besonders weil die Hss. einen Accusativ gasacione 
ergaben. Das Einzige, was ich als Auskunftsmittel in Vor- 
schlag zu bringen wüsste, wäre, dass man annähme, ohsone 
sei schon früh wegen der AehnUchkeit des e und o in den 
ältesten Codd. in ohseno abgegangen, und dieses habe wieder 
einen andern Fehler oh sin o erzeugt, denn für den Gen. pl., 
der gewiss ohseno lautete, ist hier keine Veranlassung. In 
demselben Capitel hat der fränkische Ausdruck für es sei „Kalb'', 
es sei „Kuh'* viel Mühe gemacht. Zu „vitulus lactans" steht: 



podero 


1. 


prothero 


2. 


pondero 


6. 


pordor 


2. 


podor 


8, 9. 


pedero 


10. 



1 Besonders auch, weil die Hection des mnl. Wortes bake schwankt. Da im 
Niederl. ein schliessendes » häufig abgeworfen wird, ist ein Dativ bake kein Beweis, 
dass es stark declinirt worde. Schwach ist der Plural haken; so in der folgenden 
Stelle aus dem Roman van Limborch (II, vs. 380), worauf mein Freund Verwijs 
mich aufmerksam macht: 

Ende wiisden zilver ende gout 

Ende ander sierheit mem'chfout; 

Lakene, wün ende coren, 

Gheliic die lieden hadden verloren, 

Baken, ossen, orsen, mulen, 

Niet en liet hiis hem ontsculen 

Hien besagt altemale. 
In Melis Stoke, V, 811 ist haken «Schweinefleisch'' Accus, sg. 
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Zu: „si qnis vaccam cum vitulo fdraverit"; steht: 

potero 1. 

protero 2. 

pondero 6. 

podor 7, 8, 9. 
zymiB pederomalia 10. 

Wenn die Glosse hier am rechten Orte steht , ist es kein 
Ansdmck für ;,Kalb'' allein , sondern auch für „Kuh". 

Diese Vermuthung gewinnt Kraft durch die Glosse zu: „si 
qnis bimum aut anniculum animal furaverit'V i^l« 

thinzimus pordorsum 7. 
thinzimus poda 8. 

thinzimus podor 9. 

Der Begriff Kalb liegt auch hier wol nicht im letzten Worte, 
sondern im Ganzen, sodass die Wörter etwa „junges Bind'' 
heissen. Noch klarer tritt dies zu Tage in Novelle 28, wo die 
„yacca domita" heisst: 

chanzyn pondoros 6. 

abazym pedero 10. 

Was haben wir hievon zu denken? Entweder die Codd. 
machen sich mit einer erstaunlichen Gonsequenz einer Beihen- 
folge von Fehlem schuldig, oder der Ausdruck muss sowol 
auf ein junges, als auf ein älteres Bind anwendbar sein. Die 
Codd. sind gar zu schlecht, als dass wir das erste annehmen 
dürften. Die Aufgabe ist also: ein Wort aufzufinden, das bald 
ein junges Bind, bald auch wol Bind oder Kuh überhaupt 
bezeichnen kann, und das zugleich in Nebenformen auftritt, 
welche die Varianten in den Hss. erklären. Ein solches Wort 
bietet sich uns von selbst an, wenn wir uns nur nicht zu weit 
von Hause entfernen um den Fuss auf fremdes Gebiet zu setzen. 
Das fränkische Wort ist ndl. runder und rund, hd. Bind, 
ags. hrodher und hredher, altfries. hrider, hrither, 
reder. Dies allbekannte Wort bedeutet gewöhnlich Bind über- 
haupt oder „koebeest", wie man im Ndl. sagt, und so auch, 
wie wir sehen, bei den Franken. Neben der aUgemeinen Bedeu- 

4 
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tnng besass es auch die, welche es im Nordfriesischen hat; das 
Nordfries, redder oder ridder ist Rind, aber ganz besonders 
ein junges, und im Bauemfriesischen bezeichnet riere (aus 
riddere) immer ein junges Rind, eine Färse. In allen Godd., 
wenigstens in den gedruckten Ausgaben, steht ein;?; dassdies 
P aus P verlesen ist, dafür ist die sonstige Variation* in der 
Schreibweise des Wortes uns Bürge. In protoro ist das 
richtige r mit dem unrichtigen p zusanmiengeflossen. Das t 
steht für th = d. Die Form r o n d e r o stimmt zu ndl. runder; 
pordor in 7 ist verlesenes rondor; auch dies steht dem 
runder am nächsten; rodor hält zum ags. hrodher; und 
redero zu altfries. reder, nordfries. redder. Das o am 
Ende ist eben so auffallend als in ohseno, denn mit einziger 
Ausnahme des neufries. riere kommt das Wort, meines Wis- 
sens, nicht mit vocalischer Endung vor. Uebrigens haben es 
nicht alle Hss. Wir werden später noch einigen Fällen begegnen , 
wo ein unerklärliches, bisweilen vollends unmögliches, o, am 
Wortende erscheint. Das Wahrscheinlichste ist, dass ronderos 
zu lesen ist, d. h. dass es der von taxaga abhängige G^n. 
ist. Dass die Endung des Gen. im Frank. uS; also auch es, 
lauten kann, wo das As. as hat, werden wir später sehn. 
Wir haben schon im Verbum antigius auch ein ius geftmden, 
wo im As. ias geschrieben wird. — Den synonjrmen Aus- 
druck friocho; u. s. w., der nur einmal steht, und zwar zu 
„vitulus lactans"; halte ich für eine andere Corruptel von 
hriothor, hrithor. Hier sei noch bemerkt, dass der spe- 
cielle Name für eine junge Kuh, im Gegensatz zu einem jungen 
Rind überhaupt, mala oder malia ist. In III hat 10 malia, 
als Synonym von zymis rendero, zu „vacca cum vitulo". 
Dies ist unrichtig, denn in Novelle 28 heisst die „vacca sine 
vitulo", in 10 selbst mala, in 6 mala (1. mala). Wol 
erklärlich ist es aber, wenn in Novelle 27 ein „ bimum animar' 
wiederum inzymis pondero (oder) mala in 6, und zymis 
pedero (oder) malia in 10 heisst. Mala ist das hollän- 
dische maal; geldrische male, und bedeutet eine Kuh, die 
noch nicht gekalbt hat. Man entdeckt hier sogleich den Grund, 
weshalb das zweideutige „bimum animal", was ja auch von 
einem männlichen Thiere gesagt werden könnte, einer Glosse 
bedürfte; gemeint war „vacca sine vitulo'*, aber auch dies ist 
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nicht ganz deutlich; da man es auffassen konnte , als „Kuh 
ohne ICalb''. Das war auch nicht gemeint , sondern eine Kuh; 
die noch kein Kalb gehabt hat; und das ist mäla^ geldrisch 
male. 

(^egen die gegebene Deutung könnte man vielleicht einwenden 
wollen, dass in XXXVIII zu dem Texte: ;,Si quis poletrum 
annicnlum furaverit''; in 6 die Glosse nabothna ponderO; 
in 10 napodero steht , woraus hervorzugehn scheint, dass 
pondero ein junges Thier überhaupt, nicht nur ein junges 
Bind, bedeute. Es steht aber fest, aus den Glossen selbst, 
man lese wie man wolle, dass der Ausdruck durchaus kein 
junges Bind allein, sondern auch ein altes bezeichnet, 
sodass man schon aus diesem Umstand schliessen könnte, die 
Glosse in XXXVIII habe mit dem Begriff „junges Pferd" 
oder „Pferd'' gar nichts zu schaffen. Es steht auch fest, dass 
die Glosse sunnista, welche 2 zu demselben Texte: „Si 
quis poletrum anniculum furaverit" bietet, eine „Schweine- 
heerde, Schweinehürde" bedeutet und ebensowenig als dies 
ein Ausdruck für Füllen sein kann, ist es nabothna podero. 
Ein „poletrus anniculus'', heisst, wie wir aus 1 erfahren, 
marsolem, wie der geschriebene oder gedruckte Text hat. 
Hiemit ist marifolene „MährefUllen'' gemeint,ndl. merrie- 
veulen. Denkbar wäre mar = marh im ersten Glied; 
allein die Natur der Sache fordert den Namen der Mutter, da 
nicht jedes junges Pferd gemeint ist, sondern ein so junges 
Füllen, dass es noch bei seiner Mutter ist. Femer ist der 
AnsM eines i leichter als der eines h. Besonders wichtig ist 
es nicht. Noch weniger verlohnt es der Mühe entscheiden zu 
wollen, ob das zweite Glied aus folene oder aus folen 
verschrieben. Aus dem ndl. veulen möchte man auf folen = 
ahd. fulin (nicht =:folo), nhd. füllen schliessen. — Warum 
das Wort rondero hieher gerathen, ist deutlich. Denn zu 
dem Texte : „ Si quis admissario cum gregem suam hoc est 12 
equas furaverit" steht in 6, 10 und 2 wiederum sonista. 
Warum steht dies hier? Weil die Busse von 2500 denarii hier 
dieselbe als die in II (Zeile 27) bestimmte zu dem Terte: „Si 
vero 50 porci fuerint involati cui fuerit probatum, malb. sonista 
hoc est 2500 denarios culpabilis iudicetur'\ Gerade so steht 
rondero zu „Si quis poletrum anniculum furaverit", weil 
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die Busse; nl. 600 denarii; dieselbe ist als in III; (Zeile 5) 
zu: „Si qnis bimnm ant anniculnm animalem furaverit", — 
600 denarios enlp. iud". 

Der Aasdrack marthi, für ;,eqaa praegnans" der nur in 
1 vorkommt; hat Grimm schon erkannt. Die Form marchi 
ist kaum richtig; es sei denn marhi =r ndl. merrie damit 
gemeint. — Auch waraniO; was sogar in Novelle 109 in 
den Text aufgenommen; bedarf keiner Erklärung; da man 
sogleich das mnl. wrene darin erkennt. Länger soll uns der 
;, caballus spado" aufhalten. Der heisst in Novelle 109;Chanzisto 
in 6; chengisto in 10. Offenbar ist dies dasselbe als azisto 
in Novelle 114; in 6; womit ;,caballum aut iumentum'' wieder- 
gegeben wird. Die Busse von 35 Solidi ist für beide dieselbe. 
Wir könnten aus den Varianten lernen; wenn wir es noch nicht 
wttssteU; dass g und z in einer bestimmten Gattung von Hss. 
kaum oder nicht zu unterscheiden sind. Femer ist in azisto 
ein h fortgelassen; was eine romanische Hand verräth und da 
derselbe Codex soeben ch hatte ; auf eine secunda manus 
schliessen lässt. Wie dem auch sei; chengisto ist = chan- 
gisto == hägisto. Der Bedeutung nach stimmt es nicht zu 
Hengst; sondern zu altn. hestr; es ist ein zum Ziehen oder 
Schleppen dienendes Pferd; und da man sich dazu gewöhnlich 
der verschnittenen Pferde bedient; wenigstens in dem Lande 
der Franken bis auf diesen Tag; ist est erklärlich; dass es 
auch, wenn es im Gegensatz zu dem Reitrosse erwähnt wird, 
den „ caballus spado '' bezeichnet. Merkwürdig ist es, dass Ochse 
ursprünglich entschieden Stier bedeutet. Solange Stiere als Zug- 
thiere verwendet wurden; war Ochse auch s. v. a. Zugrind. 
Sobald aber zum Ziehen nicht mehr Stiere, sondern verschnittene 
Rinder verwendet wurden , behielt Ochse die Bedeutung „ Zug- 
rind, " aber erhielt daneben die des verschnittenen Thieres, eben 
weil die Zugrinder gewöhnlich verschnitten waren. In Holland , 
wo Kühe der Milch wegen weniger geschlachtet werden als 
Ochsen, nam das Wort in der Composition ossenvleesch 
die allgemeine Bedeutung „Rind" an; ossenvleesch ist 
auf Deutsch ;. Rindfleisch.'' Da h engst un Hd. und Nnl. jetzt 
noch ganz entschieden „ ein männliches unverschnittenes Pferd" 
bedeutet, ist es wol, wie Ochse, ursprünglich ein Name für 
das „ männliche Thier " überhaupt gewesen. Da die Franken fttr 
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den „admissariofi" einen Ausdnick hatten ; der dem Nnl. ab- 
geht, konnte hangisto für das männliche Pferd überhaupt 
bewahrt bleiben , und allmälig verband man damit den Gedan- 
ken an „equus/' mit Ausschlags der admissarii." An und fUr sich 
hat es, wie man schon aus der Verwerthung des Ausdrucks 
in den beiden angeführten Novellen sieht, nie den „caballus 
spado" angedeutet. Noch jetzt bedeutet hengst im Ndl. eigent- 
lich nicht „admissarius/' dafür sagt man springhengst. 
Das Yerbum hengsten bedeutet im Ndl. so ungefähr das- 
selbe, was man im Deutschen „ochsen'' heisst, und es liegt 
am Tage, dass diese Bedeutung nicht auf „ admissarius," son- 
dern auf „iumentum,'' also das fränkische changisto zu- 
rückgeht Das am Ende ist mir ein Räthsel ^ ; das cA im 
Anlaut halte ich nicht für die ältere, sondern für die jüngere 
Schreibweise; ich glaube wol, dass vor Christi Geburt oder 
noch ein wenig später im Anlaut ein deutsches ch einem 
indogermanischen k entsprochen habe , aber für die spätere Zeit 
der deutschen Sprachen halte ich dies für unwahrscheinlich, 
schon des Gothischen wegen. Auch ist changisto in 10 eine 
entschieden jüngere Form als hangisto, was den Umlaut be- 
trifft. Ebenso entschieden ist cherecheto, wie wir früher. 
Mich in 10, angetroffen haben, eine jüngere Form als hario- 
heetto, sodass ich als älteste, nl. historisch überlieferte. 
Form ansetze : h a n g i s t ; später , nachdem der Umlaut um sich 
gegriffen hatte: hengist. Das fränkische ch im Anlaut ist 
wol nur ein Versuch gewesen um unsem A-Laut zu bezeichnen, 
wozu das romanische h nicht recht mehr taugte. 

In der Glosse chanzocho, zum Texte: „caballus qui car- 
rucam trahit," glaubte Grimm ein chango, gango, d. h. 
i^GMbiger" zu erblicken. Das wäre vielleicht möglich, weni^ 
nicht gerade das Gegentheil von „Gänger'' gemeint wäre; 
denn „Gänger'' ist in vernünftiger Sprache „ein guter Gän- 
ger," also ein guter Läufer; das Gegentheil davon ist ein Schlepp- 
pferd, ein Zugpferd, ein „caballus qui carrucam trahit." Ein 
solches „lucus a non lucendo" bleibt ausser Acht. Sehen wir 
was die Varianten ergeben: 



1 leh vermathe, die ursprüngliche Lesart sei hangistos, Gen. sg. abh&ngig 
Ton taaosga «DiebetahL« 
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an7.acho 


1. 


chanzocho 


6. 


channaszascho 


7. 


chanzascho 


9. 


canazasco 


8. 


hanziam 


2. 


chanco 


10. 



Es will mir scheinen, alsob das ahd. chanzwagan „cur- 
ras" auf die Gestalt der Glossen Einfluss gehabt habe, d. h. 
man hat das vielleicht im Worte sehn wollen , weil von „ equos 
qui trahit carrucam" die Bede war. Allein ahd. chanz 
kann schwerlich im Fränkischen in derselben Form auftreten , 
und in den letzten Buchstaben dürfte man zwar in oche von 
6 echo „Pferd" zu entdecken versucht sein, aber nicht in 
den Zügen der übrigen Godd. Wenn man bedenkt, dass wir 
nach Belieben t oder c lesen dürfen, und z oder ^; dass die 
Zwillinge 7 und 9 nur gleich sein können, wenn in 7 nas ge- 
strichen wird; dass 10 nur zu den Uebrigen stimmen kann, 
wenn wir ein gas ausgefallen denken, so wird man sehn, dass 
wir ein verhülltes changast o oder hangisto vor uns ha- 
ben. Dass mit „ equus qui carrucam trahit " in XXXVIII dasselbe 
gemeint sei als mit „caballum aut iumentum," ist doch klar, 
trotzdem dass die Busse in der Novelle 10 solidi weniger beträgt 
als in der Lex. Die in der Lex stehende Busse ist aber 
sehr befremdend, denn sie ist 45 solidi, ebenso viel als für 
einen „ admissarius." Wie könnte man nun beide Pferde gleich- 
schätzen? Eben wegen diesem Missverhältniss hat man in der 
Novelle die Busse erniedrigt und auf 35 solidi gebracht. 

Die Wiedererkennung der fränkischen Thiemamen ist nicht 
der erquicklichste Theil unserer Aufgabe, da wir jeden Augen- 
blick von den Hss. getäuscht werden. Um zu wissen wozu die 
Codd. im Stande sind, bedürfen wir einer vertrauteren Kennt- 
niss mit denselben, als wir bis jetzt uns erworben haben, und 
deshalb will ich die Deutung andrer Thiemamen bis auf Wei- 
teres ersparen. Nur ein paar Ausdrücke woMen wir gleich be- 
handeln, da sie zu anderweitigen Bewerkungen Anlass geben. 

In II, de furtis porcorum, finden wir ein öfters wieder- 
kehrendes ehalt. Dazu hat Grimm richtig das altn. göltr, 
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u. s. w. herangezogen. Wenn er aber meint, dass im Fränki- 
schen ch und g so ohne Weiteres einfach wechseln, so kann 
ich ihm nicht beistimmen. Im Ans- und Inlaut ist der Wechsel 
sehr häufig; allerdings, wie in den deutschen Sprachen über- 
haupt, aber daraus folgt nicht, dass dasselbe auch fUr den An- 
laut gilt. In keinem einzigen deutschen Dialecte dürfen im Anlaut 
g und ch ihre Stelle wechseln , und in keinem einzigen niederdeut- 
schen Dialecte, weder im Gothischen, noch im Nordischen, 
noch im As., Ags., Fries., Ndl. kann ein ch im Anlaut stehn. 
Wie leicht es einem Niederländer auch fällt nacht, lachen, 
lach zu sprechen, um Christus zu sagen, fällt ihm schjtver, 
und klingt ihm jedenfalls fremd ; Christ wird zu Krist. * Die 
Oothen kannten den ch — Laut, im Anlaut wenigstens, gar 
nicht; Christus schreiben sie mit einem griechischen Buch- 
staben. Nun sollten die Franken eine einzige Ausnahme machen. 
Das ist denkbar, jedoch sehr unwahrscheinlich. Ohnehin, wenn 
das ch in chalti ein echtes fränkisches ch wäre, so würden 
wir die Variante halti, und selbst alti, finden, denn das 
Wort kommt oft genug vor. Nein, das ch ist entweder eine 
£Edsche Schreibweise für c, und dies ein verlesenes g, oder es 
ist ghy eine mnl. Bezichnung des g, welches in den Nieder- 
landen und Westfalen aspirirt ausgesprochen wird. Das Studium 
der Lesarten zeigt, dass die erste Alternative die wahre sei; 
ch stehe irrthümlich für c, und dies war schon verlesenes g. 
Werfen wir zuerst einen Blick auf die Formen des Wortes 
in den verwandten Dialecten , ehe wir zu den Glossen selbst über- 
gehen. Das ahd. galza, gelza heisst ,, ein junges Schwein'', 
besonders „sucula'\ Hieraus folgt als ältere Form galzia. Zu 
welcher Declination dies gehört, ist mir unbekannt. Der Form 
nach könnte stimmen altn. gilta, wol für geltia; dieses ist 
ein schwaches Feminin, mit der Bedeutung „scrofa" also nicht 
ganz dem Ahd. gleich. Die gothische zum altn. stimmende Form 
wäre galtjo. Das nordische Wort ist zu betrachten als Feminin 
zu galti „maialis'', was einem gothischen galta entspricht. 
Das aus demselben Stamme entsprossene altn. göltr, was im 
Ooth. galtus, oder wenn es für geltr steht, g'alts (pl. 



1 Eigentlicli igt dieser Zug allen doutschen Sprachen, mit Ausnahme einzelner 
hd. Mundarten, gemein. 
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galteis) fordert, ist Name des „yerres". Das ags. gylte 
können wir ausser Acht lassen , da es ein geschnittenes Schwein 
bezeichnet und galti; u. s. w. in den Glossen diese Bedeutung 
nicht hat, und deshalb wol anders gebildet ist. Sehen wir 
uns jetzt das fränkische Wort an. In II steht zu „porcellum 
lactans": 

chrane calcium 1. 

char calcio 2. 

diranmi 3. 

chramne chalti redialti 7. 

chranne Qhalti rechalti 9. 

chrinne chultis 8. 

Hier ist rechalti in 9; und das noch schlimmer mitge- 
nommene redialti eine Variation , eine nur theilweise Sinn 
habende Verbesserung von ne (in chran-ne) chalti, oder 
umgekehrt. Da es in 8 fehlt, ist der Zusatz später angebracht 
Der Codex, woraus alle drei mittelbar oder unmittelbar gen 
flössen, hatte wahrscheinlich chrinne chalti oder chranne 
chalti; das ju in chultis ist verlesenes a. In 1 ist um ro- 
manische Schreibweise für o, was in 2 steht. Auf einen speciellen 
Zusammenhang zwischen 1 und 2 dürfen wir nicht schliessen. 
In 3 ist di ein verlesenes ch; die Glosse verstümmelt Ob der 
Ausdruck galtio (denn so ist in 1, 2 zu lesen) oder galti 
„porcellus lactans," oder „porcellus" bezeichnet , ist{ noch nicht 
deutlich; der Begriff „lactans'' kann ja irgendwie in chrane 
u. 8. w. stecken. Abgesehen davon, dass in 1 auch der „por- 
cellus qui sine matre vivere possit'', also „ non lactans", chrane 
calcium (sprich: galtio) heisst, wird die „scroba" genannt* 



nare 


thalthi 


1. 


nari 


calti 


2. 


nare 


ehalt 


3. 


nare 


ehalte 


6. 


uara 


ehalt 


10. 


erles 


enes nara; 



In 10^ ist uara verlesenes nara; da in nari = nara 
(älter naria) der Stamm des Verbum narian enthalten zu 
sein scheint, und „Nerschwein'' im Baierischen fortlebt, haben 
wir Recht in nari-gaUi „scroba'' zu sehn, d. h. galti scheint 
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im Gegensatz zu galtio Sau zu bedeuten. Doch ist dies nur 
Schein, denn ein ^^tertusus porcellus usque ad anniculatum'', 
also ein ganz junges Schwein wird drache in 6; drace in 
2, dränge in 3, dracechalt in 10 genannt. Auch ^porcellus 
deintro porcos'' heisst suanecalte in 2, suuachinecalte 
in 3; sogar ein „postanniculatus/' d. h. einer der ein wenig 
älter als ein Jahr ist, wird in 2, 6, 10 drace, drache, 
dracechalt genannt. Da gälte, oder wie es sonst lauten 
soll, nicht der generelle Name für Schwein ist, und dasselbe 
Wort nicht zugleich „porcellus" und „scroba'' andeuten kann, 
so mtlssen wir zu der Ueberzeugung kommen, dass wir mit 
zwei Bildungen aus demselben Stamm zu thun haben, den 
altn. göltr und gilta ähnlich. In Novelle 26 heisst der 
„porcellus de intro porcos'' soagnechalt, soagnechalte 
in 6, 10, wie in II in 2, 3. Weiter in Novelle 23 steht zu 
„porcellus in tertia chranne'' in '6 chranchalteo, in 10 
rhanne chalteo, was lautlich zu der ersten Glosse in II, 
„porcellus lactans'' stimmt. Der Unterschied ist dieser, dass 
in II der „porcellus lactans'* ohne Weiteres so bezeichnet wird, 
in der Novelle ist er speciell „porcellus lactans de tertia 
chranne", während zu „porcellus lactans de prima^chranne", 
ausführlicheres: chranalteo lescaltiin 6, rhannechala 
lerechala in 10 steht. Wir können jetzt doch überzeugt sein, 
dass galtio, galteo und galti, gälte, galt einen „por- 
cellus'' ausdrücken, dem ahd. geize entsprechend. Galtio 
könnte wol Deminutiv von galti sein, jedoch fehlen uns die 
erforderlichen Data, um dies zu entscheiden. Wenn wir nun 
auch für „scroba" eine gleichlautende Form finden, so kann 
diese nur durch Abschleifung der Yocale oder durch nachlässige 
Schreibung mit der vorigen zusammengefallen sein. Glücklicher- 
weise hat uns Novelle 24 die richtige Form bewahrt; die „ scrova" 
heisst da nämlich in 10 focichalta, in 6 facifalc. Foci is 
der in Composition sich zeigende Stamm von focian = ndl. 
fokken „ziehn''; focigalta ist also dem narigalte voll- 
kommen synonym und analog gebildet; es ist Nersau> ndl. 
fok-zw^n. Das faci in 6 ist ein verlesenes fuci zz: foci; 
falc ist verschrieben aus ehalt, galt. Als älteste Form für 
galta, d. h. „scroba"ist im Frank, anzusetzen: galtia, was 
sich in den Glossen nicht mehr vorfindet; daraus entstand 
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galtazz altn. g i 1 1 a. Abgeschliffen ist es zu g a 1 1 e. Noch weiter 
abgeschliffen ist galt, wiewol die Richtigkeit dieser Form zu 
bezweifeln ist. Das männliche Thier hiess wol galt, Stamm 
galti = altn. göltr; eine Ableitung, es sei Deminutiy oder 
nicht, war galtio, ein junges Schwein „porcellus"; dies 
ward allmälig auch zu galti, gälte. 

Der „yerres" heisst in II cristiau in 2, cristan in 6, 
Christiane in 7, 8, cristiano in 9, christiao in 10. 
Das erinnert an das altn. grts „porcellus", und grtslingr, 
an das schwed. gris „Ferkel", an das dänische grise-so 
„scroba." Aber das ist noch weit von „verres" entfernt; der 
zweite Theil der Zusammensetzung oder Ableitung ist mir 
ganz dunkel. Zur Abwechslung will ich hier an einem Bei- 
spiele zeigen, was die alten Codices der Lex Salica nicht 
Alles haben erfahren müssen. 

In n lesen wir in 10, der sonst ordentliche Lesarten za 
bieten pflegt, zu: „Si quis 25 porcos furaverit ubi amplius non 
fuerint in grege illa'', die Glosse: sonischalt tua zymis fit 
michachunna 10. Die übrigen haben sunista; ich gebe hi^ 
die Worte wie sie auf wahrlich ergötzliche Weise von den 
Herausgebern getrennt worden. In diesem Monstrum einer Glosse 
steckt nun erstens sunista, nl. sonischalt; im folgenden die 
Bezeichnung der Busse, nl. 2500 denari =^ 62| solidi Nun 
auf S. 95 heisst dies : 

thothocundifitmechunna. 
thotocondiuuethchunna. 

Es ist evident , dass in 10 eine Variante dafür steht ; es ist 
schwer zu sagen, welche der 3 Lesarten am meisten verhunzt 
ist. Das ist auch gleichgültig. Der fränkische Ausdruck muss 
etwa gelautet haben: 

tuthusundi fiive chunna, 

' d.i. „zwei tausend fünf hundert", 2500, nl. denarios. 

Das lange i wird bald ü, bald ij geschrieben, wie bekannt 
Im spätem Mittelalter schien man es sogar zierlich zu finden ij flir 
kurzes i zu schreiben. Im Mnl. wird t gewöhnlich y , bisweilen aber 
ii geschrieben. Das Ndl. hat nur ij behalten , wiewol die Aus- 
sprache sich seit etwa drei Jahrhunderten geändert hat und 
der des engl, y ungefähr gleich ist; es ist aber noch nicht ei und 
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noch weniger hd. ei. In der Schweiz hat sich nicht nur die 
Schreibweise ij fUr i, sondern anch die alte Aussprache erhal- 
ten. Ganz verkehrt ist es, wenn man in deutschen Büchern 
SchwyZy Bapperswyly u. dgL druckt. Erstens hat ij nichts mit 
Ypsilon zu schaffen; und zweitens schreibt man in der Schweiz 
selbst nicht Schwyz; sondern; wie auch in den Niederlanden; 
Schwyz. — Ein merkwürdiges Seitenstück zu der behandelten 
Glosse liefert wiederum 10 in Novelle 25, wo zu: Si quis 
tres porcos aut amplius fnraverit usque ad sex capita''; in 6 
steht: inzymis texaca; doch in 10: 

inzymisexachalt etcepto tuaseptunchunna. 

Der erste Theil soll inzymistexachalt vorstellen; das ist 
zwar verkehrt; kommt aber in 10, zu II; auch vor. Das 
etcepto mag das lateinische excepto seiu; welches im Texte 
eine Zeile weiter steht. Tuaseptunchunna ist tua septun- 
chnnna; d. i. ;,zwei sieben Hunderte " = 1400 denarii;denn 
soviel ist die Busse. Grammatischer wäre tui; d. h. ,, zweimal" 
sieben -^ hundert; daraus ist denn auch auf S. 95 thue septen- 
ohunna entstanden. Uebrigens glaube ich nicht an die Existenz 
eines Wortes septun oder septen im Fränkischen. Wie das 
Wort im Skr., Lat. u. s. w. lautet, muss ausser Acht bleiben, 
und da ein Galloromane leicht das Wort mit dem lateinischen 
Septem identificiren konnte, halte ich septun einfach für 
eine Verdrehung aus sephun, d. i. sefun, nach neuerer 
Schreibweise sevun, seven. 

Für jetzt lassen wir die Thiemamen ruhen, um Ausdrücke 
anderer Art zu behandeln. Das sehr häufig vorkommende 
taxaga, u. s. w. hat Grimm richtig mit ahd. zascön ver- 
gliechen. Das x ist eine, auch im Ags. sehr gebräuchliche 
Schreibweise für es. Ebensowenig als die Angeln immer äxian 
u. dgl. mit CS gesprochen haben, wie aus der englischen 
Aussprache ask, u. dgl. zur Genüge hervorgeht, haben 
die Franken es gethan. Auch die Nebenform tesceia ^ ist 
uns dafür Bürge. Aus taska, dem Stamm von tascon, 
entspringt mit FemininsuflSx ga oder cha, t a s k a g a. Wir haben 
schon früher gesehn, dass diese Endung, welche auch im alt- 



1 Vgl. Grimm, Vorr. S. VIII. 
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friesischen tichtega^ n. s. w. vorkommt; derBedentang nach 
dem verwandten Suffix nga (nnga, inga) entspricht. Die Hss. 
haben sowol taxaga (so immer zu lesen ^ wennr im Druck 
taxaca steht), taxacha, tax ega, als eine omgelantete Form 
texega, texecha, texaga, was auf ein mit tascon gleich- 
bedeutendes tascian hinweist. Das Wort bedeutet also „Ent- 
wendung." Gleich taskaga ist auch leudarde ein häufig 
wiederkehrender Bechtsausdruck. Dartiber ist Grimm sehr aus- 
führlich (Von*. L; fgg.)* n^^ wergeld kann darunter nicht zu 
verstehn sein, wie schon aus dem anblick der meisten stellen 
folgt'' sagt er. Es hängt nur davon ab, was man unter „wer- 
geld" versteht. Grimm meinte gewiss nur „compositio homi- 
cidii" (R. A. 650) ^ und dann hat erRecht, dass leodardi 
dies nicht an und für sich bedeutet. Wol ist es gleich lendi, 
und da Giimm (R A. 652) hievon behauptet ^ dass es mit 
„wergeld in seinem ursprünglichen sinn" gleichbedeutend 
seiy wird es nöthig zu zeigen, dass leudardi und leudi in 
den Glossen häufig unter sich wechseln. Wiederholt und regel- 
mässig findet sich in XXVII leodardi = leod; 2, 10, 7 und 
9 haben durchweg das Eine, 6 hat durchweg das Andere, and 8, 
sonst mit 7 und 9 zusammengehend , hat bald 1 e u d , bald 1 e u- 
dardo. Gewöhnlich bezeichnet der Ausdruck leudardi oder 
1 eu d eine bestimmte Busse , nl. van 600 denarii, aber es steht auch 
bei andern Summen, mit Recht oder Unrecht; jedenfalls ^t die 
ursprüngliche Bedeutung nicht die einer bestimmten Busse. Soviel 
sah Grimm auch; nach seiner Etymologie wäre es lindgard 
„habitatio populi". Warum er nicht gesagt hat leudard ist 
mir nicht klar, denn das Wort ard, ags. eard, u. s. w. ist 
wahrlich ebensogut bekannt als gard, und würde den Vorzug 
gehabt haben, dass man nicht noch ein g wegzudenken hat 
Die Etymologie taugt aber nicht. Ehe wir nach der Etymologie 
suchen , sollten wir erst das Wort aus andern Dialecten heranziehn. 
In den allfriesischen Gesetzen, welche ganz vorzüglich zu be- 
achten sind, erstens weil es Gesetze sind, wie die LexSalica, 
und zweitens, weil Friesen und Franken von jeher Nachbarn 



1 In den fnesischen Gesetzen ist die Benennung werjeld übertragen auf »eine 
dem weqeld gleich grosse, and darum kurzweg werjeld genannte summe«, wieBicht- 
hofen (s. v.) bemerkt. Er fügt hinzu: dass die «als Fredum gezahlt» wird. 
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waren^ lautet das Wort lind wordene; z. B. „jefter een man 
Word worpen in een onwad wetter, soe schilma him bßta mid 
eenre lioedwirden. " (s. Richthofen s. v.). An einem andern 
Orte (Bichth. 388; 18) steht eine lateinische Glosse znm frie- 
sischen Ausdruck hinzugefUgt^ nl. „hoc est secundum poenam 
linitatam et taxatam a Frisonibus, et est summa VIII librarum." 
Das friesische liudwerdene bezeichnet also eine bestinunte 
Busse ; aber nicht immer; in der ursprünglichen Bedeutung war 
es Name gewisser Verbrechen; z. B. in: „there wive (die so 
gemisshandelt ist , dass ihr partus dadurch getödtet worden) hiri 
liodwerdene mith XII merken to feilande" (s. Richth. s. v.). 
Als Synonym von liudwerdene tritt auf urjeld, als ndd. 
Form luydweerde. Da nun im Friesischen das einfache 
werdene „Verletzung" bedeutet, so ist es eine ausgemachte 
Sache ; dass Richthofen im Ganzen Recht hat, wenn er liud- 
werdene erklärt als „Volksverletzung;" da aber der Stamm 
liud nicht nur „Volk/* sondern „Leute" oder „ einen aus den 
Leuten" bedeutet, ist liudwerdene wol nicht gerade „ Volks- 
verletzung /' sondern eher als „ Menschenverletzung; persönliche 

ff 

Verletzung" zu fassen ^ Das ags. leodgeld, worauf Richtho- 
fen verweist; ist in dem vordem Theil gleich gebildet; ebenso 
manvyrdh; übrigens haben vyrdh und werdene etymologisch 
nichts mit emander gemein; obschon es nicht unmöglich wäre, 
dass vyrdh „Werth," durch Volksetymologie aus einem altem 
vyrd entstanden. Das friesische werdene ist mit ene = 
ina gebildet; was im Friesischen ebenso häufig ist; alS; wie 
wir später sehn werden ; im Fränkischen; so z. B. in acht ene ; 
echtene (älteste Form ahtina) „Verfolgung" von achtia 
„verfolgen." Der Bedeutung nach ist ene = ing, ung; 
so ist friesisches achtene = ahd. ahtunga = ags. eh- 
tinge. Das Verbum; woraus werdene gebildet; ist im go- 
thischen fravardjan „verderben;" erhalten; im Ahd. ist 
wartian „vulnerari;" die Sippschaft im Ahd. ist zahlreich; 
im Ags. ist vyrdan (aus veordian); verdan „verletzen;" 
ungevyrded ist „unverletzt," u. s. w. Eine andre Bildung 
aus demselben Stamm ist das ndd. luydwerd; und damit ist 

1 Freilicli findet die Auffassimg Richthofens eine Stütze in dem cinewerdnnia 
(1. cune — ) des ripnar. Gesetzes, und in einem bald zu behandelnden Ausdruck 
der L. SaL 
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das fränkische Wort identisch. Lendardi; leodarde ist 
ein Feminin gebildet mit Suffix ia, wie im Goth. gabnndi^ 
vrakja. Die Nebenform leudardo, welche sich auch hie 
und da zeigt , ist entweder ein blosser Fehler für leadarde, 
oder ein Casus ^ und zwar ein Gen. Instram. abhängig yon 
dem fränkischen Ausdruck für „culpabilis/' steht also fürleu* 
dardio. 

Aus dem Angeführten geht hervor; dass das friesische leod- 
werdenC; ndd. luydwerde und fränkische lendardi 
sprachlich und gerichtlich eins sind. Deshalb ist das spurlose 
Verschwinden des w im fränk. Worte auffallend. An und für 
sich ist Ausfall des w nach einem GonsonanteU; und vor einem 
Vocale mit folgender Liquida oder mit folgendem s keine un- 
gewöhnliche Erscheinung. So hat das Ndl. z u s t e r^ Engl, si s t er^ 
schon Altn. systir; fast algemein ist kommen; im Engl, 
ist nichts gewöhnlicher als Verschwinden dieses w in der Aus- 
sprache, z. B. in Southwark, Greenwich, pennyworth, u. s. w. 
Auch im Ags. ist hläford oder hläfurd wol aus hläf- 
y e a r d entstanden. Nicht eben der Ausfall des w ist auffallend, 
sondern die ungemein consequente Schreibweise der Hss.; ich 
will offen gestehen , dass ich auf diesen Funkt misstrauisch bin, 
und vermuthe, hie und da stehe leodurde. ^ Eine eigen- 
thümliche Nebenform zu diesem Worte findet sich in X, zu 
dem Texte : „ Si servus aut ancilla cum ipso ingenuo de rebus 
domini sui aliquid portaverit , far praeter quod eins mancipia et 
res restituat et insuper malb. theubardi hoc est 600 dinarios 
culpabilis iudicetur": 

theubardi 1, 

teophardo 5. 

theophardo 6. 

theobardo 7, 8. 

teobardo 9. 

lendardi 10. 

Die Busse von 600 denarii wird eben durch lendardi, 
was 10 wkklich hat, bezeichnet. Nichts von demjenigen wsl& 
im Texte steht, ist mit irgendwelcher Möglichkeit in der 

1 Wir werden später einer Glosse begegnen, in der, wie ich glaube, das alte oder 
richtige -war- versteckt liegt. 
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Glosse zu entdecken. Es ist also kaum zu bezweifeln^ wir haben 
ein Verderbniss aus leudarde, oder ein Synonym davon , vor 
uns. Was Verwechslung von b und d betrifft, die ist gar nicht 
selten ; aber eine von / mit t ist schriftlich nicht zu erklären. 
Darum müssen wir dafür halten, dass nicht auf mechanische 
Weise theob aus leod entstanden ist. Man hat vielmehr fUr 
leod das synonyme theod substituirt. 

Ein andres häufig vorkommendes Wort ist antidio u. s. w. 
Man vergleiche die Lesarten dieser Glosse in VII, VIII, XI, 
XXVII, und man wird sehn, dass sämmliche Godd. in der 
Schreibweise nicht consoquent sind. Im Ganzen hat 10 den Vorzug 
der Consequenz; die Fottü ist antidio, einmal doch auch 
antedi. Auch 2 hält antedio fest; in 7, 8, 9 wechselt t 
mit dem zierlichen ih; einmal hat 7 antete, was sich, da er 
von seinen Brüdern 8 und 9 verlassen wird, als unrichtig er- 
weist. Der Ausdruck kommt vor, wo vom gewaltsamen Auf- 
bruch des Verschlossenen und von Diebstahl „de intro clave" 
die Bede ist. Insofern die Busse sehr ungleich ist, bezeichnet 
es keine Busse, sondern einfach ein Verbrechen. Jeder wird 
mit Grimm gleich auf den Gedanken gerathen, es hänge mit 
ahd. intuon (= ant-tuon), ags. ondö (d.h. o n d-d 6) u. s. w. 
„aufmachen'', zusammen. Auch hat Grimm richtig gesehen, 
dass es 3 sg. Praeter Gonj., und also dem as. andedi, 
antdedi; ags. ondide gleich ist. Warum dajs Fränkische 
aber statt antdedi, antedi sagt, das machte ihm Mühe 
(Vorr. LI), und doch erklärt es sich aus der Sprache der 
Nachkommen der Franken im 13*«^ Jahrhundert. Im Mnl. geht 
am Ende eines Gompositionsgliedes regelmässig die Media in 
Tennis über; ist dies ein ty und folgt wiederum dy so geht 
auch dies in t über; und &m t fällt aus, wenn im vordem 
Glied ein Consonant vor t (rf) steht. Dies Gesetz zeigt sich in 
den Wörtern, die das Mnl. aus alter Zeit, von den Franken 
geerbt hatte. Aus haer end daer muss schon bei den Fran> 
ken harentaer geworden sein, und diese Form lebte im 
Mnl. fort; aus med der daed ward erstens met der daet, 
daraus metterdaet. Nichts ist gewöhnlicher als dies. Was 
nun besonders unsere Glosse betrifft, eine mnl. Form ist 
ontede, für ont-tede, und dies für ont-dede, und dies 
für ond-dede. S. z. B. Theophilus, vs. 421, fgg. Was 
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Grimm aLso firemd vorkam ist der beste Beweis ftr die Bich- 
tigkeit seiner Dentong. Auch lässt sich erklären, warom die 
Glosse hier das Praeter. Conj. zei^; nL daram, weil wir 
das lat. Perfeetnm hier auch mit einem Perfectnm libersetien 
würden; d. h. das lat. Perfectnm ist hier wirklich Perfectomi 
nicht Aorist; z. B. „si qnis effraetnram fecerit" (XI), das ist 
doch: „wenn einer einen Brach gemacht hat/' da die neffira- 
ctnra" noch geblieben ist. Schwierig dagegen ist die Endong 
to. Am einfachsten wäre eS; die Variante antedi, antede 
für die einzig richtige zu erklären , and das o als Fehler za 
betrachten. Bei Sabstantiven haben wir o schon in hangisto, 
in bargo, gefanden, obschon es fast sicherist; dass nor han- 
gist and hangast im Nomin. and Accas. richtig sein kann. 
Die Fälle stehen einander aber nicht gleich , and anmQglich 
wäre antedio nicht , wenn aach überraschend archaistisch and 
deshalb bedenklich. Die nrsprtingliche Endang der 3 sg. Praeter. 
Conj. ist iät, was im Skr. yät^ im Gr. »7; im archaischen 
Lat. iet, (aach i7, wie in dnit = ^0/7) geworden. Schon in 
Yorgothischer. Periode fiel aach in den deatschen Dialecten eine 
schliessende Mata ab; allgemein-germanisch ist es aach, dass 
das lange ä in karzes überging. Von nan an gehen aber die 
Dialecte nicht alle mehr zasammen. Aas ia ward im Goth. ge- 
wöhnlich ji and ei (d. h. in Werth , wenn nicht in Anssprachei 
i, darch Vermittlang von ie), im Praeter Conj. 3 sg. aber ü 
Aach darin gingen die Dialecte ihren eignen Weg , dass sie nicht 
in allen Fällen aas dem vor einem Vocale stehenden t einen 
Halbvocal machten. Der Gothe sagte sanjas für sanias; im 
Alts, hat diese Form nie bestanden; anmittelbar ans sanias 
entwickelte sich sania, sanie, sani ^ Nan, aas einmal 
allgemein-germanischem — ia kann sehr wol sich im Frän- 
kischen io entwickelt haben; ja, wir dürfen weiter gehn, and 
behaupten, dass nach Analogie von harioheetto ^e Endang 
wirklich im Fränkischen io gewesen. Die Frage ist nar, ob 

1 Grimm in D. Gr. I, 634 bringt irrthümlicli im As. f 6t, seil d zu der i-Do- 
clination. Er hat das gethan offenbar weil er meinte, fot und fridu können nicht 
zu derselben Declination gehören. Dabei hat er das Lautgesetz übersehen, dass sowol 
in diesen Wörtern, als im Plural der Neutra, nur diejenigen Wörter das » der 
Endung behalten, welche eine kurze Stammsilbe haben. Grade wie im As., u. s. w. 
Word im Plural word, aber fat noch fatu bildet, so ist «in heru, fridu gebüeben, 
aber nicht in fdt, noch in scild. 
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eine solche archaische Form in den Glossen nns begegnen 
könne; nnd es liegt kein Grand vor, dies zn verneinen. Die 
goth. Endnng i, statt ei, ist jedenfalls inconseqnent. 

Ein Praesens Gonj. ist nns schon in malt ho begegnet; wenn 
anders nnsre Dentnng richtig war. Ein andres Beispiel scheint 
ESI zn liefern. Zum Texte: „Si qnis pecora expellere prae- 
smnpserit'' hat 2 excuto; ein wenig weiter zu denselbe 
Worten lesen wir: 

scuto 2. 

excoto 6. 

hischoto 7. 

chisto 8. 

scuto 9. 

schoto 10. 

Einmal hat 2 excuto^ was eine galloromanische Hand ver- 
räth; ein andermal richtig scuto. Ebenso richtig hat 10 schoto, 
was, wie überhaupt in 10 der Fall ist, eine jttngere Schreib- 
weise ist. An 7 und 8 hat man geändert, denn die Quelle, 
die sie mit 9 gemein haben, war wol nicht verderbter als 9. 
Scuto = scoto = schoto ist 3 sg. Praes. Gonj. von scu- 
tdn, ahd. scozzön ^^pellere." Das ndl. schütten bedeutet 
;, abhalten, wehren, verhindern," daneben auch ;, schützen. '' 
Der Form nach wäre dies auf Fränkisch : scutian; daraus 
lässt sich auch die Nebenbedeutung des Schützens erklären. 
In den Altniederl. Psalmen (s. Glossae Lipsianae) ist scutta 
„excussit." Das Substantiv besehet heisst Scheidewand. 

In Xm zu den Worten : ^ Si quis sponsam alienam tulerit /' 
ergeben die Varianten: 



antedio 


3. 


anestet 


6. 


andrateo 


7. 


andratheo 


8. 


andratho 


9. 


anastheo 


10. 



Unsre Aufgabe ist hier, mit so wenig Aendrung als möglich, 
ein Wort zu finden, das in allen Varianten steckt, und „ sponsa," 
d. i. eigentlich „Verlobte, Braut" bedeutet. Zugleich muss es 

5 
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ein Wort seiU; das sowol an als and im Anlaut haben darf. 
Das antedio ist aas Beminiscenz an das kurz Yorhergeh^ide 
ans antecli(t)io verschrieben. Anestet kann nach Belieben 
aneftet gelesen werden ^ denn f and s sind identisch oder 
kaum zu unterscheiden. So auch anafteo. Nun^ im Heliand 
finden wir für ,, sponsa" die Formen anehti^ antehti^ d.h. 
Composita aus an^ and, und cht oder ehti = ndl. echt 
„Ehe." Aus an ehti wird das Verbum anehtian „verloben" 
gebildet; dessen Particip an eh t et lautet , und mit stätem 
Wechsel von h und f vor t, aneftet. Dies haben wir in 6. 
Ein /"hat auch das Friesische in aft, aftigia. In 10 könnte 
an afteo Dat. Instrum. aus aftia sein, doch wahrschein- 
licher Bildung aus a n a f t i a n ; freilich muss dann o unrichtig 
sein. Derselbe Zweifel kehrt bei 2 wieder, und auch bei 7, 
8, 9; andrateo is wol aus andasteo entstanden, da s vor 
/ dem r sehr ähnlich, oft gleich ist. 

Eine scheinbar leichte, aber in der That schwierige Glosse 
ist diejenige, welche öfters zu „expoliaverif steht. Eine be- 
stimmte Busse deutet sie nicht an, sie bezeichnet nur die 
„spoliatio", es sei denn eigentlich oder tibertragen. Die Schwie- 
rigkeit, die wir bei ihr zu beseitigen haben, ist der Umstand, 
dass sie an verschiedenen Stellen in denselben Codices jedesmal 
in verschiedenen Formen auftritt. Zur Erleichterung der üeber- 
sicht folgt die Glosse in der Form, welche sie annimmt in 
jeder Hs.; erstens zu dem Texte in XIV: „ Si quis hominem in- 
genuum in superventum expoliaverit ", dann zu Novelle 2, endlich 
zu XXXV: „Si quis ingenuus servum alienum expoliaverit", 
und „Si quis homo ingenuus letum alienum expoliaverit": 



1 (anthifalthio) 

2 murdo 



6 musido 



7 
8 
9 



mosido 
musido 
mosido 



— (urtifagia) — 

murdo 
( mundo 
1 musido 



— murdo 
musido nurdo 



10 mosido 



mosido — 
musido — 
mosido — 
mosido mosdo 



mosido 
mosido 
mosido 
mosdo 



musdo. 
musdo musdo. 

musido mosido 

— modi. 

— modi. 

— modi. 
nosdo mosido. 



Eine gewisse Consequenz ist nicht zu verkennen; die Hss. 
welche u haben, halten es fest, und welche o haben, auch, 
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mit Ausnahme der drei Brüder. Femer haben wir in mundo 
von 6 ein lehrreiches Beispiel, dass r in n verlesen wird. Aus 
Vergleichung der Lesarten in 2 sehn wir eine nie unwilkom- 
mene Bestätigung des Satzes , dass vor d und t die Züge der 
Buchstaben r und s identisch , oder nicht zu unterscheiden seien. 
Dm nurdo ist offenbar ein lapsus calami; ebenso nosdo in 
10, was um so leichter geschehen konnte, weil theu davor 
steht. In LV, de corporibus expoliatis, begegnen wir noch 
andren Abarten des Wortes, nl. dreimal muther in 9, mosido 
in 6 und 10, mardo in 7, 8, 9. Es ist wiederum klar, 
dass mardo ein verlesenes m u r d o ist. Vergleichen wir dies mit 
musido, mosido, modi in denselben drei Hss., so sehen 
wir, dass sie sich selber verrathen, und dass ihre indirecte 
Quelle murdo, mordo hatte, hie und da vielleicht auch 
mordio. Das muther ist wol verderbt aus murthes. Dies- 
selbe murthes kommt sonst vor in einer Verbindung, wo 
der Glenitiv ganz an seinem Platz ist. In XLI nämlich, wo 
die Bede ist von Tödtung durch Ertränkung, steht mortis 
(1. morthis) leodi in 6, d. h. „Wergeid des Mordes", und 
einfach m ort es in 5. Ein wenig weiter kehrt die Glosse 
in 6 zurück: mathcode mortis leod; in 10 mathleud 
muster (1. murthes). In LV muss der Genit. murthes 
abhängig gewesen sien vom fränkischen Worte für „culpabilis." 
Jetzt haben wir, glaube ich, das Recht zu behaupten, dass 
murdo = mordo die richtige Lesart, und mosido falsch sei; 
da r vor einem Vocale nicht so leicht mit s verwechselt wird, 
kann in mosido kein i zwischen s und d gestanden haben: 
es ist also irrthümlich hineingerathen , oder es mag seine Stelle 
gewechselt haben, d. h. denkbar wäre ein altes mordio. Wie 
ist nun das Wort sprachlich zu erklären? mordo kann 3 sg, 
Praes. Conj. von mordön „morden*' sein, wiewol die Diale- 
cte, soviel mir bekannt, nur mordian haben, oder Hd. mor- 
den müsse, da es keinen Umlaut zeigt, aus mordön entstanden 
sein. Aus dem ndl. morden kann man keinen Schluss ziehen. 
Ist mordo eine Verbalform, so ist es grammatisch = expo- 
liaverit. Allein mordo und selbst mordio kann auch ein 
Substantiv femin. Gen., abhängig von „culpabilis" oder „ Busse" 
im Frank, sein. Merkwürdig ist es nun, dass auch im Mnl. das 
Wort mort feminin ist. Nicht nur dies; das mnl. mort 
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nicht nar .Mord'\ sondeni ^Frevel, ein athwens 
Verbrechen". ^ äo wird es uns deutlich, wie aneh im Fiin- 
kischcn, d. h. dem Xiederlaodiächen Ton etwa 500 — 800, der 
Aiudniek auf „ expoliatio '* anwendbar ist. Das w^muliftlift 
mnrth, Cren« mnrthes bestand auch daneben, nnd bedeutet, 
in den Glossen wenigstens, immer . Mord'' im eigentlichen Sinn. ^ 
In XVII b^egnen wir zum ersten Mal einem spiler ^ 
wiederkehrenden Ansdrock via lacina. Die Bedeotnng tritt 
da nicht ganz klar ans Licht, da es mit einem noch nnerUSrtai 
andern Worte in Znsammenhang steht. Die Form, worin er 
sich zeigt in 6, 7, 8, 9 nnd 10 ist via lacina; sehr meik- 
würdig, nebenbei gesagt, ist es, dass alle Codd. hier v statt u 
schreiben sollten; es macht nichts ans, aber es bietet mir die 
Gelegenheit zn sagen, dass ich daran zweifle. In Novelle 286, 
welche der erwähnten Stelle in XVII parellel ist, steht: „Si 
qms hominem praeceptom regis habentem contra ordinationem 
regiB adsallire vel ^lae laciniam ei facere praesnmpserit, 8000 
den. c. ind." In XVII stand: „Si qnis hominem qni migrare 
Tolnerit et de rege habnerit praeceptnm et abbnndi?it in msülnm 
pnblico et aliqnis ex ordinacionem regis testare ^ praesnmpserit, 
JiJOOO den. c. lud." Vergleichen wir XXXI, denia lacina *, wo 
im Texte : y, Si qnis baronem ingenunm de yia sna ostayerit ant 
impinxerit, malb. nialacina hoc est 600 den. c. ind."; dazu: 

nialacina 1, 2, 7, 8, 9, 10. 
nialazina 6. 

Zn: ,,Si qnis molierem ingenoam de via sna ostayerit ant 
impinxerit, malb. machina hoc est 1800 den. c. ind.: 

machina 1. 

mallacina 2. 

orbisnialazina 6. 

nialacina 7, 9. 

urbisnialacina 10. 



1 lücae Bedeutung ist im Mnl. so üblich, dass ich hier nur verweise auf de Vries, 
Glossar zum Lekenspiegel, s. v. mort. 

2 Ob mordi (aus mordia) und morth auf derselben Stufe der Bildung stdien , 
in derselben Entfernung von der indo-germanischen Wurzel mar ist mir sehr fraglidi. 
Ks ist leicht möglich, dass während murth = Lat. mors ist, morda auf einen 
abgeleiteten Vorbalstamm, dem Skr. mar-d analog, zurückgeht. 

8 I). h. französ. #contester«r. 

4 In Codex 11 steht: uiae latiniac. 
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Noch ist heranzuziehen Novelle 57^ wo: ,, Si qnis sclnsam de 
fisurinario mperit; nrbisaia lazyna solidos 15 c. ind."; die Glosse: 

urbisoia lazyna 6. 

nrboia lacina 7. 

urbisoia lacina 9^ 10. 

Diese unerklärliche Novelle findet seine Erklärung und Berich- 
tigung in Novelle 94, wo: „Si via quod ad farinario vadit 
cluserit; malb. orbisuialacina sol. 15 culp. iud." Die Varianten 

ergeben : 

orbisuia lacina 6. 

urbisuia lacina 10. 

Oenug; in diesem Ausdruck sah Grimm „Wegelagerung''; 
Jeder , der die angeführten Stellen vergleicht , sieht , dass es 
nicht Wegelagerung bedeutet. Da ein Jeder dies beobachten 
kann, so will ich nur darthuU; warum Grimms Deutung auch 
sonst ihre Schwierigkeit hat. Die Endung i-na tritt haupt- 
sächlich, ursprilnglich und streng grammatisch, an Yerba auf 
ian, um Feminina zu bilden, welche in Bedeutung den deut- 
schen Fem. auf ung, den engl, und ndl. auf ing, gleichkom- 
men. Eine solche Bildung war das altfries. liudwerdene* 
Aus lag ian bildet sich im Fränkischen lagina; dies muss 
gewiss bestanden haben, aber es bedeutet „ Legung", und nicht 
„Liegung'\ Von ligan, „legen" konnte nur durch Missbrauch 
ligina entstanden sein, und in keinem Fall kann lagina 
dafür stehn, und da in „Wegelagerung" und „Hinterlage" 
nicht der Begriff des Legens, sondern des Liegens liegt, ist 
sprachlich schon uia lagina in dieser Bedeutung schwierig 
zu erklären. Dass in 6 lazina und lazyna (d. i. lazijna) 
aus lagina verlesen, ist sicher; dies beweist aber nur, dass 
schon in der Quelle ein g für c, t verlesen war. * Selbst wenn 
auf S. 95, Z. 23 die Merkeische Ausgabe nicht via latina 
hatte, wie auch der Leidener Codex Vossianus, wie oben er- 
wähnt, so hätten wir uns keinen Augenblick zu bedenken, da die 
Sprache latina fordert. Latina = latinia ist Substantiv von 
latian, as. letian, ndl. letten, „hindern, abhalten." So 



1 Ein voUkommen sicheres Beispiel, dass aus t oder c ein fehlerhaftes g, und 
hieraus ein noch schlimmeres z cotstehn kann, liefert in XLIV das zonsinus in 7 
statt tunzinus in 9, tumzinus in 8. 
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evident latina „ Verhindrung , Abhaltung" das Wort der Glosse 
war^ so befremdend ist u i a oder u i a e. Dies könnte , besonders 
weil das Wort an das lateinische via erinnerte, ganz gat falsche 
Schreibart flir wia, wie sein, und wenn wir mit dem Friesi- 
schen und Englischen zu thun hätten, würden wir den AusM 
des g sehr erklärlich finden. Schon das AltMesische hat wei, 
wi; deiy u. dgl. Auch im Ndl. ist Ausfall des g vor % 
etwas sehr gewöhnliches, z. B. nml. seit, ndl. zeit, neben 
zegt; leide, neben legde; peil aus pegel, u. s. w. So 
könnte aus wige wol wie entstanden sein. Aber wie könnte 
je ein wia vorkommen? Denn die Endung a der a-Stämme, 
welche im Goth. unverändert bleibt, war im Fränkischen, und 
zwar in alter Periode, o, wie ganz deutlich aus dem Namen 
Dagobert erhellt. Später ward dies o zu ^, aber nimmermehr 
zu a. Möglich wäre es das a als aus ae entstanden zu er- 
klären, doch dazu sind die meisten Godd. zu einstimmig. Ich 
halte daflir, dass das fränkische Wort im vordem Compositions- 
glied verschwunden und durch das lateinische via ersetzt ist. In 
der noch nicht romanisirten Gestalt mag es wege, wige, sogar 
weh (d. h. wech) gewesen sein. Wenn man wige, wege als 
wice las, lag wia nicht ferne, und die Versuchung das latei- 
nische Wort zu schreiben, war den Abschreibern zu gross. Das 
mallatina (wie in 2 zu lesen) und das ofienbar verstümmelte 
machina (1. matina) in 1 sind beachtenswerth ; entweder 
ist ma ein verlesenes uia, oder uia ist ein verlesenes ma; 
mit andern Worten, wir haben keine eigentliche Variante vor 
uns. — Das urbis, u. s. w. Hesse leicht eine Deutung zu, 
wenn es. allein in den Novellen stünde; die urbis wialatina 
ist die Versperrung der via quod ad farinarium vadit.'* Da 
urbis ein verlesenes arbis, und orbis ein ditto erbis 
sein kann, und da b hie und da die aspirirte Media v ausdrückt, 
so wäre arvis = ervis Gen. sg. von arfe=: erfe, ndl. 
erve, erf, hier speciell molenerf, dessen Synonym molen- 
werf ist. An werf denke man nicht, da es fem. ist und 
die Glosse zeigt einen Gen. masc. oder neutr.; es war wol 
neutrum, wie ndl. erve, erf, auch in den übrigen Dialecten. 
Wie nun das „molenerf" in XXXI hineingerathen ist, wissen 
wir nicht; es fehlt denn auch in 1 und 2. 
Die besprochene Endung i — na muss im Fränkischen sehr 
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häufig gewesen sein^ gerade wie im Altfriesischen ^ wo z. B. 
echtene, dSpene, ergene^ grStene^ hddene, skep- 
pene, wendene, werdene, u. s. w., alle gehörig gebildet 
ans Verben anf ia. Im Ahd. ist die Endung nicht so allge- 
mein. Ein andres fränkisches Beispiel gewährt uns XXY, de 
adulteriis ancillamm. Wir finden da zu: „Si quis ingenuus 
cmn ancilla aliena meehatus fuerit^ domina ancillae 600 den. 
c ind./' die Varianten: 

teolosina 2. 

theolasinauertico 6. 

eualisina 7^ 9. 

eualesina 8. 

anilasina ^ 

theolasina uuirtico s 



10. 



Auch zn dem Folgenden: „Si cum regis ancilla meehatus 
ftierit, malb. theolosina hoc est 1200 denarios c.iud'' lesen wir: 



theolosina 


1. 


teoloRina 


2. 


enalesina 


7, 8. 


enaUsina 


9. 


theolasina 


10. 



Das „hoc est-' ist beaehtenswerth , da es früher fehlte; 
aach der Umstand^ dass die Bussen in den beiden specificirten 
Fällen nicht gleich sind. — In theu^ theo erkennen wir 
einen Ausdruck für y,seryus/' d. h. Ejiecht, Diener: aber auch 
^Dienerin'' kann es andeuten^ und dann steht es fbr thewi, 
wie im As. Wir wollen das fränk. theu, obgleich wir es 
schon haben kennen gelernt y noch an andern Stellen nachweisen. 
In XXXV „de homicidiis servorum vel expoliatis/' steht zu: 
„Si quis ingenuus servum alienum expoliaverit. '' 

leotos musdo 1. 

rencus musdo 2. 

teomosido 6. 

theunosdo 10. 

Das leotos musdo in 1 muss ein Irrthum sein, was schon 
daraus hervorgeht , dass ein weinig später im Texte des „ letus " 
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Erwähnung geschieht ; nL : Si qnis homo ingennns letnm alie- 
nom expoUayerit ", wozu: 

leciim mosdo 2. 
teomosido 6. 

etnrmodi. 7. 

letnsmodi. 8^ 9. 

thenmosido. 10. 

Hier sollte das leetosmusdo von 1 hingehören; nicht an- 
wahrscheinlich gmg 1 mit 2 an der obigen Stelle zusammen, 
sodass er rencusmusdo hatte. Ein derartiger Fehler ist in 
10 und 6, welche theu bieten, wo sie letu haben sollten. 
Sowol 6 als 10 verrathen denn auch zwei Hände. Glenug, es 
ist deutlich; dass theu auch hier ,,servus" und letus, G^n. 
sg. von letu, oder letu in Stammform, „letus" widergibt. 
Neben theu tritt ein andrer Ausdruck auf, nl. rencus, offen- 
bar Genit. sg. von rinc „Ejiecht" = as., ags. rinc „Mann." 
Die Wörter flir Knecht, Knabe, Knappe, Diener sind be- 
kanntlich Synonyma, wie diejenigen fUr Magd, Mädchen und 
Dienerin. Derselbe Genitiv rincus in demselben Sinne kommt 
wieder vor in Novelle 216 : „ Si quis ingenuus servum alienum 
expoUaverit ", wo 7 rencusmodi, 9 renchusmohso hat 
Wie haben also eine Gewähr flir das Wort in zwei ganz verschie- 
denen Quellen, und es ist eins, das sich selbst legitimirt Aus 
dem as. rinc lässt sich die Mnk. Form rinc, renc im Nom. 
bestimmen; statt der Genitivendung as (es) hat das Frank. 
US. Dies im Vorbeigehn. — Ein wenig frtther in dem ge- 
nannten Capitel hat der Text : „ Si quis servus servum occide- 
rit se similem, theolede tholothodina hoc est hondcida iUum 
domini inter se dividanf ^. Die Varianten sind: 

theolede tholothodina 2. 

theolidias teuleudina 3. 

theladina 6. 

theuleude aut theuleudinia. 10. 

Die zwei Worte in 10 sind, abgesehn davon ob sie hieher 



1 Der Lädener Codex (bei Merkel 11) liest: «rSi quis servus servum ant ancil- 
lam m sibi consimüem occiderit homicidam illum domini inter se dividant.« 
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gelitfren oder nichts gut fränkisch, nl. \, Wergeid fUr einen 
Knecht"; und „Sklavenweib", d. h. „Sklavin"; denn leu- 
dinia ist uns schon von früher bekannt. Was man eigent- 
lich erwarten sollte in der Glosse ausgedrückt zu sehn, ist 
„Sklave oder Sklavin", oder „Wergeid fUlr einen Sklaven 
oder für eine Sklavin." Yergleiehen wir nun Novelle 215: 
j^Siservus servum aut ancillam occiderit, malb. theodilinia, 
id est homicida", wo 8 theodolina, 9 theodulima (1. — 
inia) hat, so wird es zur Gewissheit, dass auch in XXXV 
eine Glosse sowol für „servus", als „ancilla" steht; sie ist 
eben hingesetzt, damit „servus" nicht zu enge aufgefasst wer- 
den sollte. Denselben Dienst leistet Novelle 102: „aut ancillam." 
Das theolidias in 3 ist wol Genitiv von theoliede „Wer- 
geid für einen Sklaven"; in 2 ist wol zu lesen: theoleode 
(Nominativ), theoleodina. Möglich ist es, dass ein theo- 
leode auch im Singular als „Dienstmann" gebräuchlich war, 
doch theoleodinia kann nichts andres bedeuten als „Dienst- 
weib ", während theoleode auch Wergeid flir einen Sklaven 
hiess. Eigentlich war der Text in sofern deutlich genug, dass 
keine Glosse für theuleude nöthig war; wol hatte man den 
Ausdruck Air „ancilla" zu ergänzen. Nun, nur dies Letzte 
findet sich denn auch vor in 6, 7, 8, 9. Hieraus ergiebt sich, 
dass „ancilla" theuleudinia hiess; in XXV ist von „an- 
cillae" die Rede; dennoch ist es gar nicht nothwendig, dass 
im Compositum, welches die Glosse uns zu „cum ancilla mae- 
chatns fuerit" darbietet, diese Form vorkommen sollte. Lösina 
in XXV ist ein aus losian gebildetes Subst. fem. L o s i a n kann 
zwei Bedeutungen haben; erstens „lösen", sodass lösina „Lö- 
sung, redemptio " heissen kann. Die andere Bedeutung ist „ ver- 
führen", sodass lösina = altn. lausung „lascivia" ist; zu 
vergleichen ist besonders auch altn. lausaleikr „concubitus 
illegitimus"; auch das altndl. losonga „dolos" in den Psalmen. 
Ich halte dafdr, dass die altn. Bedeutung ursprünglich auch 
dem fränkischen theulosina zukam, dass man aber zur Zeit 
der uns vorliegenden Bedaction des lateinischen Textes den 
Ausdruck als „ redemptio " auffasste , und daher sich auf fol- 
gende Weise ausdrückte: „240 denarios domino ancillae red- 
dat", und „domino ancillae 600 denarios culpabilis iudicetur". 
Es steht aber auch: „theolosina hoc est 1200 denarios culpa- 



74 

bilis indicetar''; und hier kann es nicht „redemptio" sein, 
da die Busse dann auch sonst, wo dieselbe Glosse vorkommt, 
dieselbe sein müsste. Das „Lösegeld" für eine servile Person 
muss immer dieselbe Summe andeuten, wenn nichts weiter zur 
Specificimng hinzugefügt ist. Wir werden Fällen begegnen, wo 
nicht etwa galloromanische Schreiber ältere Wortformen nmge- 
.modelt haben, sondern Leute, welche des Fränkischen mäehtig 
waren. Mit einem Worte habe ich oben das ags. manvjrdh 
berührt und die Yermuthung ausgesprochen, dass es dnrdi 
Volksetymologie entstanden. 

Die Nebenformen lasina, lesina, lisina halte ich nicht 
für mundartliche Abweichungen, sondern für Fehler ohne Weiteres. 
Freilich ist a für ? in sächsischen Mundarten bis auf diesen 
Tag häufig genug, und e ist altfriesischer und ags. Umlaut von o. 
Die Möglicüeit stelle ich nicht in Abrede. — Das zweite Wort 
uuirtico in 10, uertico in 6, würde ich unbedenklich 
uvirligo, uverligo „ moechator" lesen, von uvirligan = 
ahd. ubarligan „moechari" (s. GraflF. Spr. II, 87), wennich 
eine Verwechslung von rl mit rt belegen könnte. — In anilasina 
kann eine Praeposition stecken, also etwa „ Anlockung" gememt 
sein; eualesina kann nur hierzu stinunen, wenn man ena 
in ane umsetzt. Doch scheint es mir weit wahrscheinlicher, 
dass die Lesart falsch sei für theua- (theui) losina. — Der 
Ausdruck theolosina komt noch einmal vor, in XXVII, am 
Ende, und zwar in einer Weise, dass über dessen Bedeutung 
kein Zweifel übrig bleibt. Der Text hat : „ Si quis cum servo 
alieno aliquid neguciaverit , hoc est nesciente domino suo"; die 
Glosse lautet theolasina in 2, und 6. Im folgenden Capitel, 
gleich am An&ng, lesen wir: „ Si quis in ftirtum aliquid elocare 
voluerit, malb. theolosina hoc est 2500 den. c. iud." Hier 
fehlt dem Satz das Object, sodass „servum" aus dem Vorher- 
gehenden zu ergänzen ist, trotzdem dass nicht eben der Acc., 
sondern „ cum servo '' steht. Nimmt man dies nicht an, so bleibt 
nichts übrig, als die Glosse in 1 hieher aus dem Vorhergehenden 
verirrt zu glauben. Wie dem auch sei, theolosina ist hier 
die negotiatio cum servo alieno nesciente domino suo, also die 
„Verführung, Bestechung eines Sklaven". Das ist nun der Sinn 
von lösian, und losina, lösonga, u. s. w., wie wir so 
eben gezeigt. Eben deutlich tritt die Bedeutung des Verführens^ 
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des Verlockens hervor in XXXIX, denn da ist die Glosse za: 
9,Si qnis maneipia aliena sollicitare voluerit'' thenlasina in 
lOy theolasina in 7, 8 9 und leod thelazina in 6 (womit 
vielleicht theoleodelasina gemeint)^ um den Plural „man- 
eipia'' anszudrücicen ; dieser liegt aber schon im nackten Stamm 
in der Composition. Ein andrer Ausdruck dafür ist obscult 
in 1, obsculte in 2. Was oh in obgrafio = goth. uf 
„nnder" ist, kann es auch hier sein, mit dem Nebenbegriff 
des Heimlichen, wie in in6. Statt sculte, scult ist zu lesen 
ßcuhte, scuht, ein mit < gebildetes Femininum , ausscncian 
oder scucön rz ags. scyccan „verführen, instigare"; mit 
der Praepos. ist es „unter der Hand, heimlich zu etwas ver- 
führen"; vgl. auch ags. scucoa. 

Ebenso häufig als aus Verben auf ian Feminina auf ina 
hervorgehen, werden daraus andere auf itha gebildet. Diese 
stehen zu denen auf ina wie ein Aorist, eine gethane Sache, 
zu einer gegenwärtigen, fortdauernden Handlung. So ist goth. 
mereins „die Verkündigung, das was verkündigt wird" 
xiJQVYfAa] dagegen meritha „das was verkündigt ist, kund ist ", 
fptiM* So ist auch ahd. giburida „ evenlus ", das was geschehen 
ist, und das was einmal (nicht wiederholt) geschieht. Auch bei 
den aus Adjectiven gebildeten Femininen auf i-tha ist die 
Aorist-bedeutung klar ; so ist d i u p i t h a nicht das Tief-werden , 
sondern das Tiefsein, Tiefe. Wenn man diese Bildung mit den 
lateinischen auf tus, tas, tudo vergleicht, wird man be- 
greifen, warum darin der angegebene Begriff enthalten ist. Es 
braucht kaum der Erwähnung; dass in jüngeren Sprachperioden 
das Gharacteristische der Bildung aus dem Bewusstsein schwand; 
wir sagen „Handlung," „Verwundung," u, dgl., ohne aus- 
zudrücken, ob sie dauend oder momentan ist. — Als erstes 
Beispiel eines so gebildeten fränkischen Wortes möge eine 
höchst wichtige Glosse dienen, ein Rechtsausdruck, wofUr man 
keinen passenden lateinischen finden konnte. Es ist der Titel 
von LI, de Andometo. Der Dativ-Instrumental- et ho (wofür 
eto nur .schlechte Schreibung ist) hängt von „de" ab; der 
Nominativ ist — etha ==: itha. Ehe wir das Wort deuten^ 
sollten wir urgefähr wissen, was es bedeutet; denn etymolo- 
gisiren ohne zu wissen, was man eigentlich etymologisirt , hat 
keinen Sinn. Die entsprechende lateinische Ueberschrift lautet: 
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„de Grafione ad res alienas tollendas invitato." Das fränkische 
Wort moss also den Begriff des „tollere res alienas "enthalten^ 
als juridischer Ausdruck etwa „Beschlagnahme" behufs des 
Schnldfordrers und Ueberlieferung der Habe des Schuldners. 
Die Formen^ unter denen das Wort in den Hss. auftritt; sind: 



2. 



andometo 
anthondto 
andoctemito 6. 
andocmito 10. 
antoctimetho 5. 

Mit einer kleinen Umsetzung liest men aus 10 heraus: 
andtomitO; (1. andtomitho); aus 2: antomit(h)o und 

to 

and(t)omet(h)o. In 6 stand wol früher andcemitO; in 5 

to 

andimethO; oder eine derartige corrupte Lesart mit ttber- 
schriebner Verbesserung. T6mi ist „vacuus;" tömian, 
„vacuare/' d. h. räumen; andtömian ist begrifflich also ndl. 
ontruimeU; entleeren", schwed. uttömma, dän. udtömme. 
Eine regelmässige Ableitung hieraus ist andtömitha = 
antömitha (regelmässige, auch nml. Schreibweise für ant- 
1 6 mit ha). Dieselbe Bildung zeigt, u. A. , auch das ahd. 
gaz6mida „Erledigung eines Zwistes, satisfactio"; der all- 
gemeine Sinn von caz6mian ist: „gemeinschaftlich eine Sache, 
ein Geschäft erledigen." Wie genau antömian dem „Ent- 
ledigen" entspricht, dafür vergleiche man die mhd. und nhd. 
Beispiele in Grimms Wörterb. s. v. entledigen und erle- 
digen. 

Ein andrer Ausdruck, der Name der Träger eines bestimmten 
Amtes ist sacebaro, wofür das Lat. ebensowenig als fUr 
andtomitha ein passendes Gegenstück darbot. Wenn man 
auch nicht genau den Wirkungskreis des sacebaro wüsste, so 
sollte Grimm baro nicht mit „Baron" identificirt haben; ihm 
selbst muss diese Etymologie später unhaltbar vorgekommen 
sein, denn in seinem Wtb. sagt er das Folgende (s. v. baron): 
„ein erst im 17 jh. aus dem franz. baron, it. barone 
(Diez I, 26) ins deutsche aufgenommnes wort." 

Ein Versuch den Wirkungskreis des sacebaro zu bestim- 
men, ist um so nothwendiger, weil die Glossen daneben auch 
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saceboro und sagibaro haben, and alle diese Ausdrtteke 
sprachlich yollkommen richtig und deutlich sind; aber deshalb 
noch nicht in der Sprache des Gesetzes gleich alt und gut. 
Da ich kein Jurist bin, werden meine Schritte schwankend sein; 
dadurch aber sollten Rechtskenner eben angeregt werden ; den 
Punkt zu erörtern und zur Entscheidung zu bringen. Das Wort 
kommt in LIV; ^ de Grafione occiso " und auch sonnst ein paar 
Mal im Texte vor. Grimm (B. A. 783) yergleicht ihn mit dem 
friesischen asega und dem isländischen sögumadr, aus 
keinem andren Grund; soviel ich sehn kanu; als weil er von 
vornherein sagibaro fUr die richtige Form ansieht. Das ist 
aber eben zu beweisen; und wenn es bewiesen wärC; würde 
noch nicht viel damit gewonnen sein. Da der asega in 
hohem priesterlichem Ansehn steht; und in alter Zeit nicht 
durch Wahl sein Amt bekleidete; und da der sacebaro 
nicht einmal ein Freigebomer zu sein braucht; ein gewesener 
;,puer regis''; sein kann, ist eine Zusammenstellung von asega 
und sacebaro bedenklich. Was das isländische lögsögu- 
madr betrifft; dies bedeutet Juriseonsultus " überhaupt; und 
in engerm Sinn ist est auch s. v. a. lögmadr ;,juriscon- 
sultus; nomophylax qui leges rogaret et proclamaret et quid 
justub Sit et legibus consentaneum in casu quaestionis de- 
clararef Dagegen sind die lögsegendr ;Justi denuntiatores''; 
obschon es sprachlich aus denselben Elementen gebildet ist 
als lögsögumadr (S. Index zu GrägäS; s. w.) So wenig lässt 
sich durch Etymologie; selbst durch eine evidente und von 
Niemand bestrittene; etwas in Bezug auf die Anwendund eines 
Wortes herleiten. Doch genug; man braucht nur den ganzen 
Passus in BA. zu leseu; um zu bemerken; dass nach einer 
falschen Etymologie und vorgefassten Ansicht alles aufgeboten 
wird um gewaltlich sagibaro mit asega und lögsögumadr^ 
auch in juridischer Anwendung; zu identificiren. Ehe man 
dies thun darf; ist es Pflicht; so gut Jeder kanu; pro et 
contra abzuwägen ^ Versuchen wir; ob in den altfriesischen 



1 Ah ioli bei Savigny, Gösch, des röm. R. , I, 261, fgg. (2te Aasg.; in der 
Istea Ausg., I, 219) mich belehren wollte, fand ich mich sehr getauscht, denn was 
er über den Gegenstand geschrieben hat, ist oberflächlich , um mich mild auszudrücken. 
Man urtheile selbst über das folgende (S. 262): ^r Erstlich, das Wort(nl. sacebaro) 
bezeichnet nicht ein vorübergehendes Geschäft, sondern einen bleibenden Stand « 
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Gesetzen irgend ein dem sacebaro zu vergleichender Beamter 
zu finden; ausser dem Asega, der wie bemerkt; nichts damit 
zu schaffen haben kann, als dass er auch eine Gerichtsperson 
ist und einen Namen hat; in dem ^ sagen" enthalten; was 
möglicherweise auch in sacebaro stecken kanu; wenn man 
nämlich herausgeftinden; das sagibaro, und nicht sacebarO; das 
Richtige ist. Betrachten wir erst den Wirkungskreis des tale- 
mon. Richthofen fasst sein Urtheil über die talemen (Bichtb. 
Gl. s. y.) also zusammen: ;, Ueberblickt man diese stellen; so 
findet man in jedem viertel von Brokmerland drei; von der 
gemeinde auf ein halbes jähr gewählte talemen ; deren haupt- 
aufgabe es ist; über bestechlichkeit der rgdjevena zu beachten.'' 
Hiemit ist ihre amtliche Stellung nur vag bestimmt. Aus Fr. 
Rq. 153 ; geht hervor das die Talemen zur Gattung der 
Keddar gehören; denn es heisst: ^ Alle kSddar sc en j6r wel- 
doch; büta talemennum. And neu ked, and neue r6^eva 
ni moten ketha; ni aehta; ni riuchta, inna ene others weide." 
Die Talemen sind also eine Species von KMdar; und in ihrem 
Wirkungskreis können sie zu k6tha; zu achta und zu 
riuchta haben. Achta is „gerichtlich verfolgen, ächten"; 
riuchta ist „richten"; kgtha ist ganz allgemein „kündigen"; 
kann also „declarare" und „denuntiare" heissen. Die kSthere 
genannte Gerichtsperson könnte, wie aus Fries. Rq. 180, 2, 
hervorgeht; zugleich auch redia „Richter" sein. Wiewol den 
Richtern im Allgemeinen die Attribute des Antrags einer For- 
derung; der Verfolgung und des Rechtspruches zukommen; kön- 
nen Einzelne unter ihnen doch wol besonders mit einem Zweige 
des Amts beauftragt sein ; sodass der k e t h e r e oder k 6 d der 



denn (I) sie haben eine höhere (!), in der Regel (!) dem Grafen gleiche Compo- 
sition. • Eine höhere Composition (höher als was ?) soll andeuten , dass der Er- 
schlagene Mitglied eines bleibenden Standes ist ! Also : das Wergeid eines Weibes ist 
höher als das eines Mannes ; folglich das Wort ** Weib » bezeichnet einen bleibendoi 
Stand. Eine sonderbare Vorstellung des Zweckes des Wergeides. Die Worte /»in der 
Regel /r sind rein aus der Luft gegriffen. Die Ck)mposition eines freigeboroen 
Sacebaro ist immer 600 sol., gleich der eines Grafen; die Composition eines nicht 
freigebomen Sacebaro, //qui puer regis fuerit«', ist immer 300 sol (S. Lex. Sal. 
LIV). Nirgend steht zu lesen , dass die Sacebaron » in der Regel » Ereigeborne waren ; 
selbst wenn dies so wäre, ist es unlogisch zu sprechen von Composition eines 
Sacebaro irin der Regel»; die Composition eines Sacebaro ohne Qualification , eines 
Sacebaro in abstracto, ist ein Nichts, 
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yylnstnictionsriohter'' wäre. Nun ist es beachtenswerth, dass in 
jedem Malberg nur drei Sacebaren sein dürfen; ^Sacebarones 
in singolis mallobergis plus quam tres non debent esse (Lex. 
Sal LIV)." Was hier unter Malloberg verstanden, lehrt uns 
Novelle 334: ,,id es plebs quae ad unum mallum convenire 
solet.'' Eigentlich ist es derjenige Platz, wo das zu einem Maal- 
scbap (wie es noch in einzelnen Gegenden der Niederlande 
beisst) gehörige Volk zusammenkommt ^ , doch wie die Glosse 
uns lehrt, ist damit gemeint die dazu gehörige Gemeinde. Es 
mag eine äusserliche Uebereinstinmiung sein, dass auch nur 
drei Talemen in jedem Viertel von Brokmerland von der Ge- 
meinde gewählt werden, aber beachtenswerth ist der Umstand 
immer. Ebenso auffallend ist es , dass sich keine Strafebestimmung 
im Gesetze findet über den Mord eines ragineburg. Da nun 
sacebaro und ragineburg ganz bestimmt verschieden sind, 
wie schon aus Lex. Sal. L: „Tunc grafio coUegat Septem 
rachineburgius [idoneos] et sie cum ipsis ad casam illius qui 
fidem fecit ambulet etc.* hervorgeht, muss ein andrer Grund 
dagewesen sein, weshalb man es für unnöthig erachtete die 
Bachineburgie durch eine exceptionelle Strafebestimmung zu 
schützen. Das kann nicht sein, weil sie weniger werth waren 
als manche Sacebaren, welche nicht einmal Freigebome waren. 
Es ist erlaubt zu vermuthen, scheint mir, dass die Sacebaren 
eben deshalb ganz besonders durch das Gesetz geschützt wer- 
den sollten, weil ihr Amt ein sehr gehässiges war, da sie 
Instructionsrichter oder „denuntiatores'' waren. Andre Data 
für die Bestimmung ihres Amts liefert das angeführte Capitel 
LIV, wie auch Novelle 142 und 253. Leider verstehe ich 
daselbst den Text nicht. 

Am Ende sind wir nach vieler Mühe nur wenig weiter ge- 
kommen und sehen uns wieder auf die Sprache angewiesen. 
Nun ist es leicht genug eine sprachliche Deutung der meisten 
Formen, welche uns dargeboten werden zu geben, da die 



1 Auf der Veluwe in Gelderlaad Kat sich der synonyme Ausdruck für Mallobcrg , 
nl. Malepol, d. h. «Malliügel« erhalten. Jetzt kommt man dort nur zusammen 
um sieh über die Angelegenheiten des i* Maalschaps <r , d. h. der Marke , wie es in 
den sächsischen Theilen Niederlands heisst, zu berathen. Ich möchte wissen ob das 
englische poll ein verkürzter Ausdruck für Malpoll oder Thingpoll ist. 
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Zusammensetzung ans wolbekannten Bestandtheflen besteht. Be- 
trachten wir erst die verschiedenen Lesarten : 

sacebarone 1. 

saceborone, saceboronis 2. 

sacibororone 3. 

saceborronem 4. 

sachibaronem 5. 

sacibaronem, sachibarones 6. 

sagybarronem, sagybarronis 7. 

sagybaronem 8. 

sagsbarone, saxbarone 9. 

sagbaronem, sacebaronem, salebaronem, sachibarones 10. 

sagibaronem, sagibarones, Codd. leg. ref. 

Erstens: one ist Accns. sg. ; ones (fehlerhaft onis) ist 
lat. Nom. p1.; onem ist latinisirte Endung. Weiter lassen sich 
alle Lesarten auf die folgenden^ im Nominativ , reduchren: 
sacebaro; saceboro; sagibaro. Ein saci ist nichts; ein 
sage wäre denkbar , findet sich aber nicht darunter; sachi 
ist auch nichts; sag ist eine jüngere Form fbr sagi; sage; 
sags und sax sind Fehler; ebenso borro; barro kann neben 
baro richtig sein. Sace aus einem älteren saca wäre ^causa, 
Process"; dagegen sagi, sage „Aussage, Spruch /das Sagen'*, 
also, der Bedeutung nach, = altfries. tale. Das Wort sace 
ist allbekannt; sagi ist seltener; deshalb werden wir es nachwei- 
sen. Es ist eine unmittelbare Bfldung aus sagian, ndl. zeggen, 
was einer anderen Conjugation folgt als das hd. „sagen." 
Ebenso gebildet ist das ags. secge, was nicht „locutio" 
heisst, wie Grein (ags. Glossar s. v.)fTagend ansetzt, sondern 
„das Sprechen*'' Die ags. Worte: „n&vder deah secge ne 
svtge " sind deutlich genug : „ weder Sprechen noch Schweigen 
firommt mir." Auch das altfries. sege „Ausspruch" ist ebenso 
gebildet, was zwar nicht aus dem e der Stammsilbe erhellt , 
aber daraus, dass das Fries. dasVerbum sedza hat, d. h. es 
wird conjugirt wie im Ndl. und Ags., und nicht wie im Hd. 
Auch das As. hat seggian, und das Altnord, seggia. Das 
Substantiv sage ist damit für das Fränkische hinreichend ge- 
sichert. Das zweite Glied der Zusammensetzung ist gebildet 
mit SufSx an in Stammform; der Nominativ ist im Goth. a. 
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im Frank. As. Ahd. o. Solche Bildungen sind Nomina agentis. 
Baro = barro steht ftlr bario; nach Liquiden wird in 
allen Dialecten^ mit Ausnahme des Gothischen^ i gewöhnlich 
yerschlnckt ; barro ist entstanden aus b a r i o ; nachdem i in 
j ttbergegangen war. Die Form des Wortes ist also jtlnger 
als die von grafiO; wo i noch Stand gehalten. Baro und 
barro, für bario, sind regelmässige Bildungen aus barian, 
,. barlegen, bioslegen, offenbaren.'' Die Bedeutungen von baria 
im Altfries, sind „offenbaren, kund thun'', natürlich; ganz be- 
sonders aber „verklagen, klagen''; z. B. „ aller monnik m6tma 
baria, that is uurklagie, bihalve unjSrige beme" (s. Richth. s. v.). 
Das altfries. bare (ausälterm baria) ist „Klage.'' Sagibaro 
ist also „Einer der die Sage offenbart." Aber in welchem Sinn 
Sage ? Ist das der Spruch , das Urtheil ? Oder ist es die Sage , 
„relatio", d. h. die Geschichte des Falles? Das ist eben der 
Punkt, über den man kraft des allgemeinen Sprachgebrauchs 
nichts entscheiden kann, da es als technischer Term in einem 
besondem, so zu sagen conventioneilen, Sinn verwerthet ist. 
Deshalb hatten wir erst zu suchen , was eigentlich das Amt des 
sagibaro gewesen. Wir dürfen weiter gehn, und fragen: 
„ wenn wir den conventionellen Sinn nicht wissen , wussten die 
Franken 6s selber?" Natürlich, diejenigen, von denen das 
Wort herrührt , wussten es , aber wussten es die Franken etwa 
im 8*"* Jahrhundert? Es ist erlaubt dies zu fragen, weil wir 
sehen, dass statt sagebaro ein wolverbürgtes saceboro 
oder vielleicht sageboro, aber jedenfalls boro auftritt. Diese 
Aendrung von b^ro in boro ist kein 'Schreibfehler , auch nicht 
etwa eine Gorrectur von romanischer Hand ; sie ist von Franken 
gemacht, die in ihrer Sprache täglich die Worte sace und 
boro gebrauchten. Boro ist ebenso gebildet wie baro, nur 
von einem starken Verbum heran. Das Nomen agentis ist 
sowol boro als bero, gleichwie von neman nomo und 
nemo. Im Altfries, z. B. hat man walubera und walu- 
bora, das Ags. hat boro, Altn. beri, Ahd. boro und auch 
das Altndl. hatte wenigstens boro, wie aus momboor erhellt. 
Ausser boro hörte man hie und da unter den Franken auch 
boro. Da nun das e vor r in manchen Gegenden der Nieder- 
lande zu a werden kann, z. B. im Mnl. begharen = be- 
gheren, ist es erklärlich, dass ettliche Franken , Rechtsgelehrte 

6 
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oder Andre 9 baro als eine mundartliche , platte Aussprache fOr 
bero = boro auSassten ^ und deshalb in das letzte umänderten ^. 
Ob sace von denselben Kechtsgelehrten , oder was sie gewesen 
sein mögen, vorgefunden oder aus sage geändert , ist nnge- 
wisSy ebenso ob sace nicht etwa Schreibfehler ist für sage. 
Das aber ist gewiss, dass die Godd. nur saceboro haben, 
und dies bedeutet „ Processanträger ", und sonst nichts. Die 
meisten Kechtsgelehrten billigten die Aenderung von baro in 
boro nicht, entweder weil sie wussten, dass baro fbrbario 
stehe, oder weil die Zeugnisse für baro in der gesprochenen 
Sprache ihnen zu mächtig vorkamen. Das letzte Wort des Contro- 
verses war, dass Sagibaro das Sichtige wäre; so steht es in den 
Codd. legis reformatae. Was bedeutet hier „ sagi" ? Ich bin über- 
zeugt, dass jnan es in demselben Sinne wie die Angelsachsen das 
synonyme talu (ndl. taal), nl. accusatio, causa'' auffiusste; 
überhaupt vergleiche man die Worte für „ sprechen, sagen", in den 
altem deutschen Dialecten, und man wird sich überzeugen, dass 
sie juridisch durchgängig eben „anzeihen" oder „anklagen" aus- 
drücken. Ja, das jetzige „zeihen" ist eben Lat. „dico", sowol 
als „dtco." Da nun sagi =. ags talu, „accusatio, causa" 
bedeutet, ist es erklärlich wie die Franken selbst sace.= sagi 
setzen konnten, denn sace ist ja auch „causa." Eur2, der Ein- 
druck, welchen die Vergleichung der Lesarten und die sonst 
angestellte Beobachtung des verhältnismässigen Alters der in 
den Codd. enthaltenen Glossen auf mich gemacht hat, ist dieser: 
der alte, echte Ausdruck war sacabario „Veröffentlicher der 
Sache"; sobald dies in der Aussprache zu sacebaro geworden, 
verstand man das baro nicht genau und substituirte dafür boro 
„antragend", was den Sinn des Ganzen nicht ändert. Der 
Grund, der mich bestimmt anzunehmen, dass boro eine Neue- 
rung sei, ist dieser, dass boro an sich nicht „Anträger" 
heissen kann ; im Fränkischen , wie in allen übrigen Dialecten , 
konnte das nur anaboro, aneboro, anboro sein; so auch ganz 
entsprechend im Island.: sakaräberi „actor, accusator", was 
im Frank, nur sacaanabore sacoanboro sein konnte. Nichts- 



1 Man denke nicht etwa, dass baro, es sei denn mundartlich, je dem ndl. b aar 
hd. bar in dankbaar, vruchtbaar entspricht. Dies haar ist, wie aus dem 
Ahd. ersichtlich, mit anderm Sufüx gebildet, und konnte nie baro lauten. Kein 
Franke glaube ich, würde baro mit diesem bari identificiren. 
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destoweniger fasste man saceboroin demselben Sinn auf. Neben 
saceboro erhielt sich sacebaro (so in der gewöhnlich alte 
Formen gewährenden HS. 1). Hieraus wurde in der täglichen 
Aussprache sacbaro; hieraus durch Einfluss der Media b, 
sagbar (wie einmal in 10). Dies ward betrachtet als vul- 
gäre Aussprache von sagebaro; neben sage sprach man 
sagi; am Ende wurde sagibaro als die Normalform gewählt. 
Von den Sagibaren auf die Bagiueburge ist der Uebergang 
nattlrlich. Wir begegnen ihnen u. A. in L.; wo der Heraus- 
geber die folgenden Varianten giebt: 

rachineburgius 1 

ragineburgii, — gie, raciniburgie , recyneburgii 2. 

rachiniburgii; rachine — , racine — 3. 

rationeburgii ; — buries, — buriae 4. 

racimburgii, rachin — , rächen — , rachim, rachimburgiae, 

rachenburgia; — burgies 6. 

racemburgii; räche — , rachine — , rachinburgiae , rahinburgi 6. 
racemburgi; racin — , racim — , racemburgiae , racim — 7. 
racimburgi, — burgii 8, 

racemburgii; racemburgics , — burgiae, reccm — 9. 

rathimburgii, rathin — ; rathi — , ratho — 10. 

rachimburgii, rachin — , raginburgi leg. ref. 

Machen wir uns erst von der Endung los. Der Plural eines 
ia-Stammes muss in älterer Form ies (aus iaS; aus iäs) ge- 
lautet haben ^ also burgie, woftlr arbiträr oder romanisiren 
bnrgiae; völlig latinisirt ist burgii. BurieS; buriae in 4 
sind als mundartliche Formen anzusehn. Grimm (R. A. 775) 
bestimmt ihren Wirkungskreis, soviel ich sehn kann, im Gan- 
zen richtig : „ Sie bildeten keinen eignen stand, sondern wurden 
für einzelne Sachen von dem Grafen, vielleicht auch von den 
Parteien, aus der mitte der freien erlesen, jenes wenn sie mehr 
als rechtsweiser, dieser wenn sie mehr als zeugen auftreten. 
Sie unterstützten und begeleiten aber auch den Grafen in an- 
dern amtsverrichtungcn (z. b. ad casam fideijussoris veniunt 
pretium de fortuna ejus toUunt. L. Sal. emend. 52, 2).'' Weiter 
hält Grimm sie nur in sofern für verschieden von den Scabini, 
als die Letzteren bleibend , die Raginburgii wechselnd sind. Ob 
nuD; wie Grimm in der Note z. a. St. andeutet; das fränkische 



84 

Wort mit dem friesiBchen Eedjera fiberdnstimiiit , Ueibe 
dahingestellt. Es yerdient bemerkt zn werden , dass die RSd- 
jeran (b. Richth. s. t.) ihr Amt ein Jahr bekleideten. Sprach- 
lich, ich sage nicht: Baehlieh, ist bnrgie ^Bewahier" mit 
ahd. warto in ewarto synonym (rgl. E. A. 751). Das yot- 
dere Gompositionsglied wird anf mannigfache Weise gesehrieben; 
mit raci ist aber ragi gemeint; rachi kann sowol eine 
erklärliche, obgleich nicht ganz richtige Nebenform ron ragi, 
als ein Terlesenes rathi sein. Es dürfte bald das eine, bald das 
andre sein. Das rathi ist für gleichberechtigt mit ragi za 
halten, nicht sosehr, weil der gewöhnlich die wenigst eorrapten 
Lesarten bietende Cod. 10 so liest, als weil ratione nidit 
ans ragine entstanden sein kann. Die älteste Gestalt des ersten 
Gliedes zeigt sich in 1, 2, 3 als ragine, znlässig anch ragini, 
worans mit Umlaut regine. Ans ragine entwickelte och 
später ragin; die jüngste Form raginbnrgi steht, wie za er- 
warten, in den Codd. legis ref. Ans regine ent¥ni^elte sich 
analog regin, regen, nnd vor b, regem. Der wesenfliehe 
Unterschied redncirt sich also anf raginebnrgie nnd ra- 
thinbnrgie = rathionebnrgie. Frank, ragine ist be- 
grifiüch = goth. ragin ,. Bathschlnss , Meinung, V^waltong*'; 
dies fibersetzt Soyua, y^'^M* oivoro/i/a. Das abgeleitete golh. ra- 
gineis ist Bathsherr, ßovlexTr;^, Bathgeber, aifißovlos und 
auch enixf^no:. Grammatisch wäre fränk. ragine rzi Soth. 
ragina, was in Ulfila nicht vorkonmit, jedoch froher oder 
SfSter bestanden haben muss, da das goth. Verbum raginon 
„ regieren" daraus abgeleitet ist Begrifflich stinmit das dentsche 
rag — zu dem lat ^regere", wiewol es etymologisch das 
griech. o^^e^y ist, und ganz wie im Griechischen a^z* v er w er - 
thet wird in ä^x^xixtiav, a^/^f^i», ae/^T^cü^, in dem spätem 
a^z^YYßlo:, ward in den deutschen Sprachen regin, z. B. in 
as. reginthiof „a^/i^a*^" und auch „Erzdieb''; reginscatho 
„Erzschelm, ndL aartsschelm." Nun ist frSnk. ragine nicht 
= «?/<, sondern = d^z'if lu^d auch ßovl^ oder einon yer* 
wandten Begriff gleich, denn ragin in unser» Glosse ist 
nur ftllTnülig aus ragine abgeschliffen. Da die Bagineboigie 
keine Be^erungspersonen sind, kann ihr Name nur ^ Be- 
wahrer der Gesetze , der rechtlichen Institutionen " bedeu- 
ten; sprachlich sind sie also =: vofioq)xlamBi] ob auch in 
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andrer Hinsicht; haben wir hier nicht zu untersuchen. Wir dürfen 
jetzt überzeugt sein, dass ragineburgie der alte fränkische 
Ausdruck war, und wenn daneben rathinburgie oder rathio- 
neburgie auftritt ^ haben wir dafür eine Erklärung zu suchen. 
Diese bietet sich von selbst an. Im gewöhnlichen Leben werden 
die Franken selber das Wort ragine nicht mehr gebraucht 
haben ; obschon es als Rechtsausdruck gäng und gäbe war. 
Nun lag es nahe, ein andres Wort, ein Synonym zu snbsti- 
toiren, ein Wort, das Jedermann kannte und das noch viel 
später sich erhalten. Dies ist deutlich eins, das von demselben 
Stamme war als as. räd, ahd. rät und kirädi, altn. räd, 
afries. r6d, was man wegen der fast gleichen Aussprache 
verwechseln konnte mit rß.thia, Genit. rathion = goth. 
rathjo „Rechenschaft*', ndl. reden; auch im Altfries, gehen 
r6d und reth durch einander. Man suchtein rathenburgie 
etwa „Rathgeber", da die Ragineburgie ja mit „idonei'* definirt 
werden. Dabei war man über den Sinn von burgie flüchtig 
hinweggehüpft. Es scheint, dass dieser oder jener dies fühlte 
und burgie corrigirte, wie er meinte, oder mödemisirte in 
burie, was „anbringend'' bedeutet; die rathioneburie 
oder rathenburie wurden nun „ RathschafTer, Rathgeber". 
Wer weiss, ob nicht ein gebomer Friese bei der Aendrung die 
Hand im Spiele gehabt hat, weil das Wort ihn andieRMjevan 
erinnerte? Zu entscheiden, ob diese Gerichtsporsonen eine be- 
sondere Verwandtschaft mit den Ragineburgie im salischen 
Gesetze haben, wage ich nicht; ich habe kaum eine Meinung 
darüber. 

Es sollte Keinen wundem, dass wir an manchen stellen 
Glossen begegnen, welche sprachlich in mehr als einer Gestalt 
sich rechtfertigen lassen, sodass man sich einstweilen begnügen 
muss, nur die offenbar fehlerhaften auszuscheiden. So begegnet 
uns in XVII de vulneribus, ein Wort, das auf mehrere Weisen 
geschrieben wird und Verwundung zu bedeuten scheint. Zu: 
„ Si quis alterum in caput plagaverit ut cerebrum appareat 600 
d. c. i." hat nur 2 eine Glosse, nl. chicsiofrit; ^ darauf 
folgt: „Si exinde tria ossa quae super ipso cerebro iacent 
exierint, malb. uiuisiofeth (so in 1) hoc est 1200 d. c. iud." 



1 In der entsprechenden Novelle steht etwas ganz Andres. 
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Wiederum hat 2 hier chisiofrit^ sodass wir, scheint es, in 
dem Worte „ Himverwundnng " zu sehn haben. In der parallelen 
Novelle 47 hat 7 cusfredum, 9 cusfretum. Weiter hat 
der Text : „ Si intra costas yulnus intraverit et usque ad intrania 
perveniat, malb. hisifreth hoc est 1200 d. c. iud"; die Glosse 
ist hisifreth in 1, gasfrit in 2, geisofredo in 6; in 
der Novelle 190 cusfredum in 7, cusfretum in 9. Nun, 
was das letzte Glied auch sein mag, soviel ist klar, dass in 
1 feth und freth nicht neben einander richtig sein können. 
Und wenn in allen HSS. dasselbe gemeint ist, können die 
Lesarten nur vereinbart werden, wenn man in 7, 9 liest fredo, 
fretho, in 2 frith, in 1 freth, während fredo in 6 
unangefochten bleibt. Weiter : „ Si quis hominem plagaverit 
ita ut sanguis in terra cadat, 600 d. c. lud.''; hiezu leodard 
chesfrido in 6, charfrido in 10. Leodard steht nur als 
Bezeichnung der Busse; das letztere Glied ist wiederum nur 
eine gleichberechtigte Form der obengenannten. Es sieht aus 
ob frido, frith, u. s. w. „piagare" wiedergiebt, und man 
kann kaum umhin es mit altfries. benfrotha „Knochen- 
wunde" oder „ Knochenschabung " zu vergleichen, wie auch 
mit ahd. fr a tön „verwunden", und frett „livor vulneris''. 
Doch hat dies seine Bedenken, dann man würde in 2 und 1 
eine Form frath erwarten, und dazu kommt noch, dass in 1, 
der einmal feth hatte, ein fith in anderm Sinne vorkommt, 
nl. in LXIV, wo zu: „Si quis alterum herburgium clamaverit", 
in 1 humnisfith mit Busse von 2500 d. Wiederum anders 
in XXIY, zu: „Si quis puerum infra 12 annos occiderit, malb. 
famiisfith (so 1) hoc est 24000 d. c. iud."; in 2 steht 
leode, und daraus möchte man den Schluss ziehn, dass fith in 
der That ein Synonym vpn leode „Wergeid", ein verschriebenes 
frith ist, d. h. fredus, die Busse, die pacatio. Nichts anders 
als eine Busse oder eine bestimmte Busse ist feto in 7, 9, 
neben freto in 8 zu Novelle 183: „Si quis quinquaginta ver- 
vices aut amplius furaverit 2500 d. c. iud" i. Dass hier das 
in „fretus" latinisirte Wort für eine Busse oder den Betrag 



1 Oh die Glosse freto hier und in LXlV, in IV, in XXIV die älteste sei, ist 
eine andre Frage; eine Glosse mag nicht die ursprüngliclie sein, nnd doch eine Be- 
rechtigung haben als ezistirendes fränkisches Wort. 
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einer Busse gemeint ist, geht daraas hervor, dass in 10 etwas 
ganz Andres, nl. sonischalt steht, weil die Busse fUr den 
Diebstahl einer sonischalt in Novelle 182 auch 250 den. ist. 
Auch in LXIV stand zu humnisfith derselbe Betrag von 
2500 den. Ebenso in IV, parallel zu Novelle 183: „Si 40 
(berbices) aut amplius furaverit, malb. sonista hoc est 2500 
c. iud.", wo 2, 7, 9 feto haben, 8 freto, 1 sunista, 10 
sonischalt. Es ist klar, feto ist verschrieben aus freto und 
bezeichnet eben wie sunista eine Busse von 2500 d. Dieselbe 
Busse hat 1 gemeint in LXIV, sodass sein fith dort unrichtig 
ist; ebenso hat 1 zwar nicht diesen Betrag der Busse, sondern 
fretus = leode „Wergeid" im Allgemeinen gemeint mit seinem 
famiisfith, 1. — frith in XXIV. Dieselbe frith, fritho, 
fredo haben die Glossatoren wol zu finden geglaubt in den an- 
geführten Fällen aus XVII, aber ursprünglich müssen da Aus- 
drücke für Verwundung gestanden haben, welche in Klang 
nur wenig oder nicht von den jetzigen Glossen verschieden 
waren ^. Wenn wir sicher nachweisen konnten, dass in chisio 
u. s. w. der Name eines Körpertheils enthalten wäre , so wür- 
den wir zuversichtlich behaupten dürfen, es könne in fredo 
hier nur der Begriff „Verwundung" stecken, denn wiewol man 
sagte räffretho „ßaubsühne", strtdthfretho „ Streitbusse", so 
finden sich, meines Wissens wenigstens, keine Zusammen- 
setzungen des Wortes in dieser Bedeutung, in denen das 
vordre Glied einen Körpertheil bezeichnet. Leider sind die 
Lesarten gar zu schwankend; indessen scheint es mir nicht 
unwahrscheinlich, dass gel so eine Nebenform zum altn. geis- 
lar „costae" ist, denn die Glosse steht eben zu: „Si intra 
costas vulnus intraverit." Doch das a in gas und char ist 
damit nicht erklärt, und es kann ebensowol ein Wort sein, 
das sonst verloren. Nur noch dies , dass 7 und 9 , welche in 
Novelle 190 cus, offenbar "^^ gas oder giis, schreiben wo 
von „costae" die Rede ist, diesselbe cus zeigen in Novelle 47, 
wo von „Caput" gesprochen wird. 

In demselben Cap. XVII lesen wir weiter: „Si quis inge- 
nuum de fuste percusserit"; dazu: 



1 Auch im Altfries, kommen die Formen fretho, frede, ferd vor. 
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analfiith 


1. 


nadfalto 


2. 


aaeumadepaltheo 


6. 


uaidifalt 


7. 


unidifalt 


9. 


uuadfaltho 


10. 



Das wal in 1 mnss richtig sein, denn es ist = goth valus, 
altfries. walu, wale, altn. völr „Stock", ist also „fustis." 
Dagegen erinnert wad an altn. vöndr. , engl, wand, was 
auch „Stock" bedeutet. Allein wad ist nicht gerade wand, wie 
leicht es auch verschrieben sein könnte, sodass wir besser 
thun es als einen Fehler der Codd. für wal zu betrachten. Dass 
man übrigens in wal den Begriff „Stock" erkannte, erhellt 
daraus , dass man w i d i als gleichberechtigt dancbenstellte , 
denn widi, was älter und besser widu geschrieben wird, ist 
„Holz." In 6 sind we(d)u und wade (so zu lesen für 
made) zusammengeflossen. In 7, 9 kehrt widi zurück in 
Novelle 191 zu „de fuste percusserit." — Gehen wir weiter: 
„Si vero sanguis exierit", dazu hat nur 2 ein uuadpodo. 
Dies podo kann eine ungenaue Schreibweise für boto „Schlag" 
sein, wiewol das o am Ende befremdet. Ein fränk. botan 
ist ahd. pauzjan, ags. beatan, engl, beat; es kann auch 
eine Form des Verbum beutan = mhd. biuzan „schlagen, 
stoszen" sein; jedenfalls hat dies einmal bestanden, wie aus 
dem ndl. bot „stumpf" erhellt. Ob in der Glosse boto = 
mhd. boz, oder boto = mhd. böz gemeint, ist nicht zu 
sehn; beide haben denselben Sinn. Es scheint, alsob das 
langobardische walpauz im Sinne von „faciem transfigu- 
rare" auch hiehergehöre (Graflf, Spr. III, 232) ; es ist aber ver-' 
wechselt mit wal, wie es vorkommt im as. wal da d „ Uebel- 
that." — Zu: „Si quis clausa manu alterum percusserit", steht: 

uualf oth 1 . 
uuadeflat 2. 
uadofalto 4. 

Hier kann wal in 1 kaum richtig sein; die Glosse sollte ein 
paar Zeilen früher stehn. In Novelle 52 hat 10 uuadefaltho, 
6 uualdphalt zu „clauso pollice percusserit." Da in wade, 
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wad; wald weder Faust , noch Hand stecken kann^ schon 
weil dieselben HSS. wade, wad schreiben, wo von einem 
Stock die Rede war, weil uualdphalt und weumade 
pal theo offenbar dasselbe meinen, so liegt es nahe zu ver- 
muthen, dass die Correctoren an ein Wort wie wald „Gewalt'* 
gedacht haben. — Der letzte Theil des Wortes ist in den ver- 
schiedenen Lesarten doch als eins zu erkennen. Das Richtige 
hat das alte 2, insofern es fla-, nicht fal- liest; das t ist aber 
ein c-rzQf also flac (=z flag = flach) in 2; flach in 1; 
flache in 10, 7, 9, flacheo und flach in 6. DasVerbum, 
wozu dies Substantiv gehört, war höchstwahrscheinlich schon 
in fränkischer Zeit in Unbrauch gerathen. Es giebt aber ein 
paar sehr deutliche Ableitungen im Ndl. und Mhd.; erstens 
das MnL vlegge, was auf Fränkisch flagia, f 1 a c h i a, später 
flegia wäre. Es bedeutet die durch Hiebe entstandenen stumpfen 
Stellen eines Schwertes, eigentlich z=z engl, stump, ndl. 
Stomp „Stoss"; auch ist ndl. stomp zugleich ein Adjectiv, 
= Hd. „stumpf". 1 Ein Synonym von stomp „stumpf" ist 
im Ndl. bot, aus dem schon erwähnten beotan, mhd. biuzan. 
Nun wird es erklärlich, weshalb neben boto in 2 auch das 
synonyme flach auftritt. Weiter gehört im Ndl. zu demselben 
Stamm, vlaag „ Windstoss '' , und „Anfall, Anstoss von 
Narrheit, u. s. w."; nhd. f lacke. Die Form flacheo muss 
Genitiv sein von flach ea, abhängig von dem fränk. Worte 
für „ culpabilis ", oder für „Busse"'. Die weiterliegenden Ver- 
wandten des behandelten flach, flag lassen wir bei Seite. 

Wir gehen zu XX über, wo wir einer Glosse begegnen, 
welche den Begriff des „ stringere" (auf galloromanische Weise 
im Texte „extringere'' geschrieben) und „premere" enthält. 
Der Uebersichtlichkeit wegen nehmen wir zusammen die Glosse 
zu „Si quis ingenuae mulieri [manum vel] digitum strinxerit" 
und zu „Si brachium presserit", und „Si super cubitum manum 
miserit": 



1 Das Mnl. Wort findet ftich z. B. in Maerlants Van den lande van Oversee, 
C. 8: 

Kerke van Rome, trec d^n swaert, 
Bcsie oft vlegglie heeft of scaert 
Ant ende of Inder middewaert. 
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lendardi, — ^cbamin 1. 

min^ chamin^ chamino 2. 

chamno, — ,milicharde 6. 

chram', — , chrannismalichardi 7. 

chramen, — , chrannesmalicardi 9. 

chamni; — , chamninmanecharde 10. 

Leudardi in l steht wegen der Busse von 600 d. da; die 
Glosse chammino in 1, welche ganz ungehörig in das fol- 
gende Capitcl (q. v.) hineingerathen, sollte hier stehn. An der 
zweiten Stelle hat nur 2 das Wort ; die andern- fanden nicht 
nöthig dasselbe Wort hier zu wiederholen; dass erste min in 
2 ist aus Cham in verstümmelt. In 6, 7, 9, 10 steht an der 
dritten Stelle ein Wort für „super cubitum" hinzugefügt, 
wenigstens etwas was nicht „stringere, premere'' besagt. Cham- 
mino ist, was die Endung betrifift, die älteste Schreibweise, 
chamno für chamino eine jüngere; es ist Gtenit. von 
chamina, abhängig etwa von „Busse" oder „culpabilis''; 
im Texte nun steht aber auch „cui fiierit approbatum", nl. das 
sogenannte Vergehn ; deshalb war der Nominativ ebenso richtig ; 
als Nominativ ist chamen gemeint, für chamene, cha- 
mina. Vergleichen wir jetzt Novelle 55, wo zu: „Sibrachium 
strinxerit": 

chamin 6. 

chrami 7. 

erami 9. 

chamnum 10. 

Natürlich ist erami in 9 ein verschriebenes crami; cham- 
num kann romanische Schreibweise für chamno sein, doch 
darüber lässt sich nichts entscheiden, da 10 nicht 6ine Hs. 
ist; die meisten Lesarten verrat hen keine gallische Hand. Es 
macht auch nichts aus. Wir können uns vollkommen tiberzeugt 
halten, dass chammina, chamina ein sehr gebräuchliches 
Wort war, und jedenfalls „ Lähmung '* bedeutete, aus chamian 
= altfries. hemma (s. Richth. s. v.) vgl. ahd. hamalön. 
Da nun im etymologisch identischen mhd. (be)hemmen, nhd. 
hemmen, ein Begriff enthalten, der dem des Zusammen- 
drückens nicht ferne liegt, wäre es erklärlich, dass chamian, 
chammen auch „stringere, premere" andeutete. Und doch 
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bezweifele ich es; ganz gesichert, wie wir später sehn wer- 
den, ist für das fränkische chamian die Bedentang ,, läh- 
men", wie inj Altfries. Schon der Doppelsinnigkeit des Aus- 
drucks wegen ist es unwahrscheinlich, dass man den als 
Glosse gebraucht haben würde , selbst wenn er in einem andern 
Sinn sich vorfände. Mehr oder weniger auffallend ist auch das 
anlautende cha in 2 , da in diesem Cod. gewöhnlich a oder ha da- 
ftlr geschrieben wird. Kurz, die ursprüngliche Glosse war cla- 
mina, woraus leicht chamina werden konnte.. Clamian, 
ndl. hd. klemmen, ist grade der Ausdruck, den wir brauchen. 
Ziemlich gleichbedeutend damit kann ein cramian bestanden 
haben, vgl. altn. hremma ,.mit den Klauen greifen", hrem- 
mingr „Handvoll." ^ Uebrigens ist crami in 7, 9 einfech ver- 
schrieben für cramin, d. h. cramine. — Das folgende 
Wort manecharde in 10, ist unklar; es kann ane charde 
gemeint sein; charde, chardi kann „Schulter" heissen, 
wie das ahd. harti, altn. herdar, plur. Es macht auf mich 
den Eindruck aber, alsob etwas viel einfacheres da gestanden 
habe, besonders weil chamino hier zwar begrifläich nicht un- 
passend ist, aber erstens unnöthig, und zweitens nicht passt 
zu „hoc est 1400 d." Es muss also selbst in 1 ein Vergehen 
gestanden haben, was auf 1400 d. taxirt war, und nicht 
chamino. Ich errathe nicht, was. In Novelle 56 wird ein 
noch schlimmeres Vergehen erwähnt; „Si quis mamillam mu- 
lierem strinxerit aut sciderit [quod sanguis egressus fuerit de 
bructe]", diesem entspricht Novelle 193: „ Si quis ad mulierem 
mamillam strinxerit, malb. item bracti''; so 7 und 9, ibi- 
dem bruche in 10. Es ist deutlich, dass gemeint in them 
(dem) brüste „an der Brust" ^. 

Ein merkwürdiger Ausdruck ist der, womit eine unerlaubte 
Liebschaft angedeutet wird in XV : „ Si quis cum ingenua 
puella spontanea voluntate ambis convenientibus moechati fue- 
rint"; dazu: 

firilayso 2. 

fredolasio 6. 



1 Vor Liquiden tritt k in den deutschen Dialecten als Nebenform von h auf, 
so goth. hlamm, vgl. as. clemmian, u. s. w. 

2 Brust also n. wie ags. breost, oder masc. 
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jfribasina 7, 9. 
frilafina 8. , 

Molasia. 10. 

Die Endung io ist Genitiv, abhängig von „Busse" oder 
„culpabilis"; der Nominativ ia ist Subject zu „ cui approbatum 
fuerit"; ia und ina sind nur verschiedene Endungen. Das s ist 
überall; mit Ausnahme von 8, aus f verlesen; in 2 y so Fehler 
für fgo — fio. Das Feminin ist ein Abstractum; gebildet mit 
ia, und ina, aus fredolaf; Nebenformen sind friolaf, f rilaf, 
denn ba in 7, 9 ist blosses Versehn. Dies fränkische Wort ent- 
spricht dem altfries. friudelf, frudlef „amasius, concubi- 
nus", und theilweise dem altnord. fridill u. s. w. Fredo- 
laf ia ist also Goncubinat. 

So leicht diese Glosse war, so schwierig ist die, welcher 
wir am Ende von XXVII begegnen. Der Text hat : „ Si quis 
campo alieno [araverit et] seminaverit, malb. oueppoandrepa 
hoc est 1800 d. c. iud." die Glosse: 

oueppoandrepa 1. 

hocherpaandeescrippas 2. 

Die eingeklammerten Worte dürfen nicht fehlen, denn in 
Novelle 204 steht bei: „Si quis campo alieno araverit et se- 
minaverit" obreppus in 10, obrebusandappus in 7, 8, 
9, und die Busse von nur 1200 d. Wenn je „araverit" unrichtig 
wäre, so müsste es in der Novelle sein, und nicht hier oben. 
Einer, der „campum alienum'' nur „araverit", zahlt 600 d. 
(XXVIl, 20), sodass auch darum in der Novelle „araverit" fehlen 
sollte, nicht im Texte. Da dieselbe Busse von 600 d. auch zu 
entrichten ist von Einem, der „messem alienam infurto meterit", 
Novelle 11 i, so sollen wir darauf gefasst sein in der Glosse 
nicht nur „arare", sondern auch „metere" zu finden. Sehen 
wir in wiefeme etwas derartiges in der Glosse zu finden. 
Hoche in 2 sieht dem goth. hoha „Pflug'' ungemein 
ähnlich; rpa lassen wir vor der Hand bei Seite; andezz: and 



1 Novelle 11 ist keine Parallolstelle zu S»te 15, 3 fg.: «Si quis ia meue 
aliena pecus suum in fiirtum miserit » , wie der Herausgeber zu glauben scheint. Wie 
barbarisch iv meterit» auch sei, es hat nichts mit * miserit «^ zu schaffen and be- 
deutet offenbar «mähen.» 
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in 1, 7, 8, 9, 10 ist zu ags. and, mnl. ende „und"; esc 
hat viel Aehnlichkeit mit ndl. esch „Saatfeld", goth. atisks; 
oder es kann verlesen sein aus eft, as. und altndl. „darauf, 
nachher." Rippas, repus kann ein Genitiv sein von ripp, 
repp. In ags. ist ripan „ernten" ^, rip „Ernte", sodass 
ein fränk. rip oder repp nichts befremdendes hat. Bleibt 
übrig rpa in 2, ueppo in 1, reppus in 10, rebus in 7, 
8 , 9. Dies führt auf r e p p a in 2. Darin ist nichts von „ Se- 
minare" zu entdecken. Allein wie kann das Besäen eines 
fremden Grundstücks ohne Weiteres strafbar sein? Nur der 
Säer hat Schaden dabei. Man sollte eine Strafe auf das Pflügen 
oder Säen und Ernten erwarten, etwa „araverit aut semi- 
naverit", was nicht durch zwei Worte bezeichnet zu werden 
brauchte y und „et messuerit" („meterit" im Lat. der Lex). 
Ich halte reppa oder reppu für das Substantiv zu ags. 
reppan, hreppan, hrepan „berühren", altfries. reppa, 
ndl. r e p p e n „ rühren , bewegen ' ' ; dazu gehört ndl. r e p 
„Unruhe", ongerept „unverletzt, intactus." Die ganze 
Glosse in 2 klingt wie eine Formel, mit absichtlicher Al- 
literation und Wiederholung zweier ungefähr gleichlautender 
Worte. Dass eine solche Formel, und besonders hoche, wofür 
man hochon erwartet, allmählig unverständlich wurde und 
zu vermeintlichen Correcturen Veranlassung gab, ist erklärlich 
genug. Ein Versuch zur Verdeutlichung scheint obreppus zu 
sein, worin man den Begriff „heimlich berühren," oder „ab- 
schneiden" ^ hineingelegt haben mag. 

Ein dem Klang nach ähnlicher Ausdruck steht in XXXII de 
ligaminibus , zu : „ Si quis hominem sine causa ligaverit , malb. 
anderebus hoc est 1200 d. c. iud.": 



1 Grein (Glossar) sclireibt ripan und rip, ryp. Dass dies verkehrt ist, zeigt 
»chon das engl. reap. Ripan konnte nur heissen # reif werden » , und, wenn es 
für ripian steht, »reif machen.« »Ernten» aber ist weder » reif machen » , noch 
»Ttif werden.» Im Gegentheil reif, ags. ripe, ist ursprunglich »abzuschneidendes», 
ist Bildung aus rip. Rip » Ernte w, heisst eigentlich Schneidung, Schnitt, ripisern 
» das Eisen , womit man schneidet. » Wahrscheinlich hat sich die ursprüngliche Bed. 
im engl, rip erhalten. Wie dem auch sei, im Ags. muss rip kurzen Vocal gehabt 
liaben, da der Accus. pL ripu sonst unerklärlich wäre. 

2 Of (ob) ist im Fränk. gewöhnlich =: goth. uf, aber mundartlich muss es auch 
für af stehen, wie im As., Ags., Ndl. 
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a^derebus 1,2. 

andreiphos 6. 

andreppns 1, 8. 

andrephns 9. 

obrepns, andrepns 10. 
Grimm (Vorr. XLIX) sagt: ^hier mnss doch das aus Cap. 
XLIY wolbekannte rSpos, reipns Yorhanden sein nnd zwar im 
simie Yon fanis, der mit ligare zusammenhängt; die praepositi- 
onen ob und and können daran nicht viel ändern." Die Sache 
ist do^ nicht so einfach, als wofür Grimm sie ansieht, denn 
es hilft wenig, ob ein repus wolbekannt ist, wenn dessen Be- 
deutung völlig unbekannt, oder ganz von „Reif" abweichend 
ist. Femer macht es Schwierigkeit, dass es im Frank, ein Wort 
repus im Nominativ zn goth. raips, ndl. reep geben sollte. 
Die Praeposition and kann allerdings das goth. an da sein, 
was in den meisten Fällen mit „ gegen " wiedergegeben werden 
kann; sodass es nicht gerade goth. and in andbindan „lösen" 
zu sein braucht. Alles zusammengenommen, kann man nicht 
umhin in repus den Genitiv eines Subst. m. oder n. repe 
„das Binden" (vgl. ags. Yerbum raepan) zu sehn; ande in 
1 und 2, Handschriften, welche das h häufig weglassen, meint 
wol hande „Hand"; in den jüngeren Lesarten ward dies nicht 
erkannt, und man machte aus ande (d. h. hande) die Prae- 
position and; was soviel als „an" sein sollte. 

Im sprachlicher und juridischer Hinsicht viel wichtiger ist 
der Ausdruck, den wir als Glosse zu XXXVII, de vestigio mi- 
nando finden. Ehe wir zu deuten versuchen, will ich erst den 
letzten Theil des Textes anführen: 

„Si ille qui per vestigium sequitur quod se agnoscere dicit, 
illum alium proclamantem (1. wie im Leidener Cod. 1 1 : illo alio 
reclamante) nee olBFerre per tercia manu voluerit nee solem se- 
cundum legem coUocaverit et [ei violenter quod se agnoscere 
dicit] tulisse convincitur, 1200 d. c. iud." Die Glosse lautet: 

mithostrastatido 6. 

mithiofrasitho 7. 

mithiofrasito 8. 

mithiofrassitho 9. 

mittiniofrastatitio 

mittiniofrastathinto 



10. 
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Wend man nicht sogleich die Bedeutung dieses Ausdrucks , 
oder vielmehr dieser zwei Ausdrücke (denn 7, 8, 9 haben ein 
andres Wort) erkennt, ist es nicht zu entscheiden, aufweiche 
Worte im Texte die Glosse sich eigentlich bezieht. Suchen wir 
HttlfeinLXVI, de mitio fristatio (so Merkel, nicht der Codex), 
wo wir lesen : „ Si quis truste dum vestigio minant detenere 
aut battere praesumpserit , 2500 d. c. iud.'^; die Varianten sind: 



1. 



mitiofristatito 
mitiofristito 
mitiofristratrito ^ -- ^ 
miciofristati-o < 

An beiden Stellen ist also die Rede „de vestigio minando", 
aber diesen Begriff kann die Glosse nicht ausdrücken, schon 
deshalb nicht , weil sie ein Verbrechen andeutet , worauf eine 
Busse von 1200 d. im ersteren Fall, eine von 2500 d. im 
zweiten steht. Wer die strafwürdige Handlung begeht, scheint 
im ersten Fall derjenige selber zu sein, der seinem verlorenen 
Gute nachspürt; im zweiten ein Andrer, der die Nachspürung 
verhindert. Aus der Vergleichung der Lesarten geht hervor, 
dass wir ein Feminum auf itha =: ida vor uns haben; nach 
„de" steht natürlich der Dativ-Instrum. itho = ido; im 
ersten Fall könnte derselbe Casus gemeint sein , oder der gleich- 
lautende Genitiv, abhängig von „culpabilis*', oder „Busse". 
Die Partikeln fra, fri und sogar for fangen schon frühzeitig 
an verwechselt zu werden, sodass sie im Nhd. und Nnl. in 
ver zusammengeschrumpft sind. Auch müssen wir daran erin- 
nern, dass die Stämme stath, stand und stal (eigentlich 
sämmtlich Bildungen aus sta) in den uns bekannten Sprach- 
perioden als vollkommen gleichbedeutend auftreten. Nichts ist 
häufiger, als in einem Dialect stal oder eine Ableitung daraus 
zu finden, wo ein anderer stath (stad), stand, sta zeigt; 
sogar in einem und demselben Dialect stehen sie gleichbe- 



1 Merkel sagt: «mitio fristatio, ita 11 in x^rologo», und « mitio fritszatrito 11 
in indice post epilogum. » Das ist eia Verschon. Ich habe Codex 11 vor mir, und 
kann aufi Bestimmteste versichern, dass deutlich geschriüben steht, was ich gebe. 
Nur der verwischte Buchstabe, wofür ich — gesetzt, läsät sich nicht mehr mit 
Sicherheit lesen ; es scheint ein i gewesen zu sein. 
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reehtigt iiebeoi einander^ man vgl. z. B. akd. gistibtSn^ gi- 
statian und gistellan; das ndl. achterstal igt^der Be- 
deutung, nach mit achterstand vollkonunea identiselL iMid 
gut der Sprachgeist sich dessen bewosst war^ davon . heb9> ich 
ein Beispiel aus gar vielen hervor, nl. in einem Fassnb dar 
altJEries. Qesejtze (Bichth. 439, 11): ,,huckeraihiai»mdeerp]»m 
an. stillestalle: uori^toedi dat hjt wonnen heed'V d« ii^we^ifon 
ihnen da den Ändern im StiUestehn Qh^nstandi m^ k) miVi Ska 
firi^s. uur^ u.r vertritt zunächst ,,iiber", aber.anjehj^Yei!V:yi>z. 
B. ^es. urmeldia ist „vermelden"; so ist urrSd&i^ver- 
rathen" nur andre Sdbjreihweise.von forreda, ags. foiraedan. 
Ein fir^mkisches fristathian oder frastathian kann alfiO'esnem 
£ries;( ui;sta,tji&a oder synonymen urston da entspiedien« Smi 
bedeujiet; dies Wort im, Fries, (s. Bichth. s. v.):^£inemiige- 
ws^Usam den Weg vertreten; Ednem auf seinem WegSi anflÄd- 
ten''; , z. ^r, r, tbet hiox.stn fiand thene wie urstöde mithvJirtge 
an4;:nuth .wep];ie'';:(Bi|(^th. 43, 5). Ein wenig iiBuodifieiiiliiBt 
die B^eutung, in.altfrv, Bq. 116, . 27: .,7sahwer8a. iU blata 
fiuchte,.:and $na 9ionne tha live bliese^ thet stn.kea tbene 
mon. jeldO: mith twintich. n^erken; thi fretho and that w^tiA 
stonde oya^ thes blata halß,^ tJ^eüex hwasane hovi ieftha hdse 
ieftbjä, f eniga monnje .urstQuder hundr^ merk tha Uoden^tÖ fire- 
tm^",^ d.. h.^ v.Qn.„<therei^" ftb. ; „wer ihn (den MiHdar^ib&- 
h^jrbergt^Qdßf.^^ufnininfJ;,joder igogen Einen in Schutz ; !nimi»t , 
^* i?1 ,y-'U;.4^ilW'^F#^^ Mwi^'ß^^t gieW.es zurttek mitii^ver- 
e|||J]io.l^9,V^ d., t, „-porep^^t^'^V: n^ Y.;ß^. ^Äas^uliefam i weigiörn, 
s^j^ützep," ,.j, JJijBse , ibei^e/i Bcjflßuttti^ciÄ 1 n Wadei»*; Mudediichoin 
^fiflj!¥^.^ik^^^ 7,iW9^^^t üppedirft > ,Äbfit^rei?>;i.,^'BchttfaeE?' 
^t. d^. ag§.. ffl^rs^fpjiap S., ;Wju!',woJle£t,:bieTjbui!<Btaii^iele 
ajttß ,^^r, angeJs^phe^scJiiß^ (Jt€ypßtzes!UtßTatari/wäMeii^iÄo:j^Ql»iMd 
([}§set?;^.4^r.,^ng^Sf ,, :31«,Au#,i6. .y^ifoiretainiataikn/GiDaflar) 
bjp}B/ejäk.t ;^qi^tig,j 4^ Mß .Vrertböidig»ögL^lvQBätelM^^ 

wifji.^j.pjjiitweder .,als Jßti^gi^ vor (Jeri<?ht>: wiöjitae öS^nodoBisge- 
w^^tsafp^ .^ijf lunerlanbtö, Wejsjö.i .wie^ Ati^fist II>' lf^i*§'i4; ^^md 
gif,,b|pie.;hvä forstande, forgilde hine. be bis were'-, .imiiBiat.: 



' ■ ' 



1 Die Person, gegen die man etwas in Schutz nimmt, steht im Ags.. im Dativ » 
gerade wie im Altfries.; man yergbiche: i^hwaaane eniga manne urftoikdft.« mit »'hine 
God forstSd haedhenum folce. » (Andreas , 1145)» 
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„et ri qiUB obstabity persolvat se wem sna"; man sieht, die 
Stelle ist der zweiten ans dem altfnes. Gesetze angeführten 
völlig analog. Zu der ersten Bedeutung des fries. urstonda 
gehört im Ags. das Substantiv forsteal oder forestealL 
Die Art dieses Verbrechens wird so definirt (s. B. Schmid, 
8. y.): i,et dictum est de investigatione et quaestione pecoris 
forati, nt ad villam penrestigetur, et non sit foristeallum ali- 
qnod illi vel aliqna prohibitio itineris vel quaestionis." Nach einer 
andern von Schmid erwähnten Stelle: „forstall est coactio vel 
obristentia in via regia." Dass unser frastathida, frista- 
thitha diesem ags. forsteal sachlich und juridisch entspricht, 
wenigstens in LXYI, kann nicht mehr zweifelhaft sein; es ist: 
detenere tmste (Vertrauensmänner) dum yestigio minant." Was 
ist nun mitio oder mithio? Grimm hat eine ausführliche 
und dankenswerthe Untersuchung über das Wort (Vorr. Xu). 
Er stellt es einmal mit meziban gleich, ein andermal mit 
einem' ebenfidls hochdeutschen miteban. Beides geht selbst- 
verständlich nicht zusammen ; wenn das Wort auf Hochdeutsch 
mezi lautet, kann es nicht zugleich auf Hochdeutsch mite 
lauten. Aus der Stelle, welche Grimm aus Marculf anführt: 
„et si aliquae causae adversus cum vel suo mittio surrexerint", 
geht klar henror, dass mitio „Stellvertreter, Bechtsvertreter, 
y ertranensmann " oder etwas derartiges bedeutet ^; es ist 
Einer, der für einen Andern aufzutreten hat. Vergleicht man 
dies mit „detenere truste", so ist es deutlich, dass mitio 
frastathita bedeutet: „gewaltsamer Angriff auf, obsistentia 
gegen Denjenigen, der behufs eines Andern verlorenes Gut 
auÜBUcht, vestigium minatur." — Jetzt haben wir zu untersuchen 
wie und ob derselbe Ausdruck in XXXVII, de vestigio mi- 
nando, gemeint ist. An beiden Stellen ist die Pede von „vestigio 
minando", und deshalb konnte man behaupten, die Glosse sei 
wegen der Identität des behandelten Gegenstandes in XXXVII 
anfgenonunen. Damit aber dürfen wir uns nicht begnügen. 
Sehen wir ob etwas aus Vergleichung der Varianten zu lernen 
ist. In 7, 8, 9 steht frasito, frasitho, was ein einfacher 
Fehler sein könnte, aber viel wahrscheinlicher ein aus erklär- 



1 Grimm lieht in mitiam den Begriff »Bann"; folglich «cansae advenns suo 
mitüo*' liiid «Froceiae gegen dessen Bann"; was ist das? 

7 
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Ucfaen Grlhidea gemacfater FeUer ist oder sogir cm an. neb 
rich^er Aisdrock. Ein firftnkisehes fräs it tan ist etymologiwh 
y,Yemlaen", ahfiriei. ursitta. Rididiofen (Gloas. & r.) tiier- 
setzt es mit „yenänmeii"^ im ist es anch, doch üislit iHBor, 
es bedeutet anch^ wie im ndl. ziek Terzetten , >flidi 
gegen etwas anfielmen, sich widenetzen"; das snhsL istindL 
r«rzet ^ Wideistand" ; statt des nhd. „WiedefstandV wüie 
man in älteren Dialectea eben fdrstand,. forstal gesagt 
hab^i, sodass verzet, frasittan ^ r= frastal, frastand, 
frastandan ist Nor ein paar Stellen ans den fmajaehen 
Gesetzen^ nm zn zeigen^ dass nrsitta „sieh wideiaetaea" 
bedeutet. In Äfr. Bq. 14, 6 hat das lateinische: y,Si qaia hoc 
contempserit, solvet ete"; die üebersetzangen in TesscUedher 
Mnndart: „sawasa hir nrsitte and des linchtes wenie, sa-bSte 
a. s. {.'% und: „sahnasa hir veorsitte and linditeB w«nie>''8a 
bete", und: „hwasa <ha kininge woth fbriwemande ieflartitaa 
weld^;a boda, sa stil a. s. f." — Man hat also in>flrasta- 
thida die Bedentmig i, obsistsntia" wiikUch erhannt^simdeg 
durch das synonjrme frasit ersetzt; das in frasitokann 
Instmmental-Endimg sein, nnd zwar Instrom. eines mascnl. 
oder neutr. frasit, — Das f rastat hin to kann ans fra- 
stanthitho verschrieben sein; jeden&Is ist das n, da wo es 
steht, nicht am Platze. Soweit geht Alles leicht' von 'Sfa^tten; 
jetzt aber* koinmt dBe Schwierigkeit: „Wie kann Mek^'tbsfWM 
Widerstand gegen' den oder einen mitiö heSSiteh?' W6nii''die 
Glosse' am richtig Otte'Meht, kann da:^ gewiss 'nitlÜL "Sl&fite 
etWä gethemt seili,' „ sich mit Gewalt widefsetiBäii' eiätfa HidÜ6'^Vi 
stellen''' sodass es zti den T6xtworteii' „liec^ otferr^ pl^ ^ijleiifeia 
manu völuerit" gehörte, so konnte das kätcm^ dtlib#-'6iit'^dto- 
dirtiglßs Cbmpositmn ausgedrückt werdien. Wäfr^mild^'tiEaEü'(9ivy)n 
denkto? Ich werde sagen, was ich remitithe.' Diö "GlDsiife"|g;e- 
höre eigentlich nicht Weher; man hat 'siö ih&r afite^ li^d 
wejdiem GUmde hin^tfe^tzt, vielleicht zur Tö^'w^isuh^' aUcP^das 
in' LXVI enthaltene. Die Glosse blieb stehn', wfeil nffafh nMto 
Anstössiges darin fand, und man fand sie deshalb Mcht an- 
stössig, weil frastathian attch noch bedeutet haben mnss 



1 Ick brauche nicht zu bemerken» dass verzet ist das «sich ■ Widanetma« j aber 
das iotransilivc sitzen ist s. y. a. «rsich setzen.« 
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jfVmtiimmtkg'\ wie aneh das altfries. arstonda, wie aucli 
fvasiitan. Man &8Bte mitiofrastathida hier m£ als 
Versäumung/ Unwille einen mrdo zu stellen"; wiewol das 
gnumnatiseh nioht richtig ist. Deshalb fanden Einaelne es pas- 
send geradeau frasit zu verwenden/ was freilich ebemsogat 
^•sieii wüeraetfien"; als ^^ versänmen" hiess, allein man hatte so 
doch zwei AnsdrOcke; mitiofrastathida and mithiofrasit; 
j«dem von diesen gab man ganz willkürlich eine eigene Bedeutnng. 
Bin! andrer Versoch mitiofrastathida, wie hier scheiäabar 
verwradet^ von mitiofrastathida in LXVI zo trennen^ 
soheint in- 10 enthalten zn sein; in mittinio nl. ist es, alsob 
der Genitiv eines Feminin mit tinia vorliege , was entweder 
cmf Fränkisch oder nach der Ansicht Ehizelner soviel heissen 
konnte als: ^Stellung eines Vertranensmannes"^ ^tertia manus." 
Wie- dem ancfa sei; die eigentliche Bedentang von mitiofra- 
Btathida ist die, welche man in LVXI findet '• 
-AehnUchkeit in Klang hat »ine Glosse zu Novelle 95: ^Si 
qnis ligatmn aut per snperbiam ant per virtatem a garafionem 
tnterit; de vita saa componat : 

'^ mitophorasta 6. 

mithofoöastadino 10. ' 

.•/••■ .■■■ ■ » -.'■■• 

.tj^e.andrß Hs.; nl. 6, lieat .^ad graphionem'V^^)^ .^^s 
k^pn I^anm fllr ein so schweres ye):brechen gegplten habeoi ; 
ipid,,'Y^oza. ^;<^ Jßnjiwd etwas derartiges thun? . Es .iisft Jiier 
f^ 4ii9,.Bede vo^ dem in öphutzn^hmea eiqes S/chuJdiean, 
w;^p,.Jip.4fff.ot>ftn Wg^fUhiftea Stel),e ^h dqm apgQl».,.Ge^ptze 
^l^eifiti^ li,;,.,}Lr §. 4. In ß ist dpr l^t^Tbpil fc^j^ASta^iMVer- 
vireq^ell;, jm}t, f.yjasjka^ 3 sg. prpÄS, Coi\j,.von for.a»tM;». ,fo- 
M:«^JÄ|iÄ^. =; «gs«. farstapdftn; eigentL „.in.Schntejneh- 
meft", doqli , ve^^^ecbs^t , wie, im. Ags. , mit fTasljäjp cKjer 
fp,i;|9t^ii ,yjafjf^]x widei»etzeu.'' In 1,0 ist zulpsen fp^astjandiio, 
f^uf^.Sij^g. Praesw Conj. von foraj?J;an4ao, Ifitoi, .mi$)io 
ißt^^ (W 1?^/ da,. Bteht; Nichts ; , wahrscheinlich, ist zu Ißsen 
wlc.ho; wtgO; Instrum. von wich; wlg; ;, Kampf ,.W^enge- 
walf'i .inan vergL den Passus im altfries. Ges. (Bichth. 43) 



1 Die richtige Schreibweiie ist wol mitio = mittio, von mit an, s. v. a. in 
Ordnimg iMringen , fcstsetaen , bestimmen ; einerseits kann man da» anfTassen als 
«Tazirer', andrerseits als Anordner, Machthaber. 
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„thia other (nl. nSdskine^ impedimentnm legitfanmu S)^ UM 
him BtOi fiand thene wie ttrstöde mith wige and mith w^nein 
So eben hatten wir Gelegenheit den Stamm »tstl, sl^lleoiQ 
n. B. w. zu erwähnen. Eina interessante Bildahg*daranB liefert 
ans XLII. Zn: „Si qois colleeto eontabemio hominem iag9f 
nnüm- in domo^ sna adsalierit et ibi eom oeciderit^« isi nv triiila 
domiMöa' Mt ille qni oceisus est'', st^t: ''^ .'^Im^n^ ^un 
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Vergleichm wir NonöUe 133: ^ Si in tröste -äominjea iM; 
iniatas iDe qni' oceisos est", nnd besonder^ NovetteiiSSlDif^Si 
vero ^»tnistio dominieüs fGierit'", so sehn wir^ waft dn^r. ^in 
tmste dominica'' bedeutet^ es ist; der antrastioy undMjnmr 
ein antrustio nctt's&oxn^ , der des Fürstai ; an und flb? tsid 
bedeutet antrustio „ BevoUrnäobtigter, StelLvectrdhnr.'f ;Ein 
Syiäanym dieses Antrustio > und zwar meh speciell dfet >Stett* 
haiters; is^; wie ' wir- aus Yer^eiöhung der Hss. teni!dn^;'bisialdf 
oder beätälio> wie in 2^ 8, 9 zu lesen; m^^chämr«i6 iit 
in :^ > au6h 'die üorm . mit < Umlaut bi at e Ho gemiadbt. .i« JiieAB 
erkennt: ibän nicht imr ^ein: häufig. verkomsneDdtos g^mtEfbisoEtm 
WoiH^ inle :A]%emein€äi/iiBCaidärBr dteffüidiitbistliil^^^ 
„ vi0idrias.''^r<Die Lang(^badrden.!sagt;en daAlr t;^a^M^o^^ x^ßß^ 
stalddv'wais «ine Bildung aus:iddmaelbeaivS^^ 
fränkisehe' Wort für, ^Auftrag/ Bestallung ^^'fßnft»fg9«resMyM]ta 
bista4i> r ndl; ' besteii; Einer ttiit Auftrag ^([ift^B^a^llllllg^^ 
kann .'ttunr iddrch /b i sft a 1 i o ' ausgedrückt werdien; miß*^^ Mißt^ 
trustb'^ iäu]fdi atitrudtito^ aberj inan:rkonlite>f'ffudbI)mgW/: 
„wer anbestäli; in Bestellung ist' Vq^ itab >lrustej)i'diMc&idet 

-'M.f ;in;-, r;.- ■ * ■ . .- ..,''•'■ .":•'•:.♦.: •• -^ f-^ii"- ■• 

1 Richthofen (s. v. nedskine) hält dies Wort für verderbte m Aü8S|ff adw » fW 
nödsin =r mnl. nootsinne, sinne; in der Haoptsaehe riditig; die dä& Fomi ist 
auch nicht ganz richtig, es sollte sunne (d. h.«ifit Umlaut des Hd* ü} imn; 
die Mokieche Form war snnni in gangerer Gestalt» sunia in aUnrdr ; wor&to 
später. 
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irkb in* Iv^^i^'^^'^talle (so zu lefieii)^ oder nach Uebergang 
des» fi'Tor b in m, wie mnL ombieden für onbiedeii; 
aoxbbacbt; tk s. w. am bist alle. Eine filteire Form des Da- 
thn»*i6 'bisstalie. Ein Neutrum auf e (ia-Stanm) im Gothiscben^ 
wiei&naii; muss im Fränkischen im Nom. cun oder cn&n, im 
DrtiTt arüiHei lauten,; so Nömin. bestal oder befittel'(baides 
ans bistali)^ Dat. bei^talle oder besteUa« Das, oih^m in 
3 muss aus einer auch im Lat. der Lex Salica häufigen roma- 
nischen Schreibweise ham entstanden sein, was irgend Einer 
erst recht fränkisch machen wollte ^ indem er dafUr cham 
schrieb. Eine weiteres Verderbniss ist chame in 10; vollends 
Unsinn ist die Lesart in 6. 

Nicht weniger deutlich als bistaliO; sind die Ausdrücke ^ 
welche uns in XXIX, über Verstümmelungen, begegnen. Wie 
die Franken das Lat. „debilitas^ der Lex ausdrücken, lernen 
i|liri*anBi'4ir *OHoBi^e/eu: „Si quis älteviöm manumiVel pedem 
itebilitat^t laatt eculum eieeerit rel nasum amputa^erit;'- wo 2 
Bicti^i& »eoti hat.' Das* € ist ror t als oA zu •spr6obea,.und 
genauere' Setireibweise istsic^hti; so finden wir es denn auch 
ib: IQ^i lu 'NoTelle 208: ,ysi quis alterum inanimi . capolaverit 
nMe homo-manous est" wähx>end 7 setti (gemeint dsttsecti), 
^'«le^cily d «ext isokrdbtlil Novelle 89 wird zu: ,^jnim«nus 
fcraieudsaiiiieriit/' iin 10 /loo hie geschrieben, in 6 s&otiie; 
Ja i^«velle 91 , ^u > ,, si pedes excussecit" in lOsiohte, in 6 
«iio<iÜe..'iDi6S'W'ort ist ein» Bildungi mit Suffix ti (Nomki. 
«ui^^iiffliaB^ üder-'ftehCa =: ^altfries. Bia.i(far i8iha).:^^Yier- 
^Mtk(^A$iMeIwihden^ abschneiäen.)'. Der« Nominatir/iaii Bi)e<ht, 
i^>At,<»Wib^h^ti^:ist iOenitivy-wie im<As.;iäB könnte. ^nAidiM der 
^^^rm-^äcbiiiDatiyiiSein, doch ider kMii hier i kaum. vstebiiuii Im 
iALll^l)«;'>fst das Substantiv anders gebildet , nl. sima^iiwfuidauf 
fMliliiii<3h< i s^ih^a o '■ 'Wäre. ■ Vielleicht abec ist« auch im i Altfries. 
üJe t^li ti gerettet liii benseohtioh:^ mit EnoehJanverletfiung 
•vwlioftdetoijgeieiid/' hl. und „Wunden'? ^V ^ewolifflieö kaum 
finiiitbtidieidetti 'Weil zufälligerweise'' im^FriesisoUenviehi' fränki- 
sches secht mit fränk. suchtf goth. sauhts zusamm e n f allt; 



■pi^p 



1 Riobtiio&ii ^. V.) fragt , ob daa Wort » knooliensichtig » oder " knochenverlet- 
zend^r bedfloten loU. Eigentlich kienes von Beiden; das erste nicht, weil es gur nichts 
iit. 4» Knoohenverletzend » könnte es anch nicht gerade sein, da «Verletxong habend» 
nicht = «r verletzend /» ist. 
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das Eine heitHst ^Yerletzang/' das Andre „Krankheit/' md 
nrsprttnglidi das letzte aneh „Verwondang/' da es dem laiai- 
nisehen sancius entspricht. Wie dem anch sei, e» ist eben 
wegen dieses Umstandes nattirlich, dass man im Altfieies^liabttr 
nnr fitr Krankheit seeht^ (ndl. znoht,) yerwendet^ nnddas 
andre s^cltt durch sima ersetzt hat Die Bagriffi» lageamili 
so üahe; dass es-nätffrlioli ist in 10 eimnal sogar 60«hli^nfi- 
treten zn sehn. Freilich kann es Schreibfehler sein. -Geate 
dem altfr. sia (in dieser Bed.), nnd fränk. sekÖBoder a^elian: 
etymolo^ek tmd begrifflich entsprechend ist laL secaitie^; 
Die weitete Sippschaft dieses Wortes in den deotscben Sprochen 
lassen wir hier beiseite. !• «'•"' 

Das eigentliche Verstttanmeln ^ Lähmen , ;,mancare'' heisst 
anf Fränkisch, wie wir schon früher bemerkt haben, chamian, 
=: altfiies. hemma, hamma, was besonders „verstünmieln" 
ist; z. B: in: Jef thet lid eliemmed is ieftha tnned is^'^'tmd: 
;,tha lithe hammeft ieftha lammeth" (s. Bidith: 'S. v: Wö'^ 
verkehrt mit dem etymologisch entsprechenden bd. ';,lie!iBfmen'' 
wiedergegeben wird). Das Substantiv« fem., einem nhd. Worte 
anf — nng entsprechend^ ist chamina^ chamine, chamin, 
was wir schon in XX angetroffen, obschon da wahrscheinlich 
nnricMg für claminina. Das berührt aber die findtmg'iiii^kt, 
da dielte dieselbe bleibt. Entschieden den Accnsativ chaiüina^ 
chamin finden wir in Novelle 91 , nnd zwar in 6, 7, 6;'9mid 
10. Wenn zn Novelle 208 in 7, 8 cramere, in 9' chranüet^*^ 
nnd nachher in 7 chramire, in 8 diramire, in 9'*<iHi"a- 
mire, steht/ so ist dies einfach Verderbniss, oltne d^usi^'nvte 
an Verwecisteng mit eitfem niögfichen , ' ftt)e!r' hief ' topsö^ 
crainine zu denken hat Man sieht wiödetüni; 'd*ss"iw nnfl-V 
kaum oder nicht zn nnterscheiden 'iearen. In 7, 8, 9^'ist"'ch4'-' 
mine gemeint; richtig, abfer jünger, ist chathin in-^löi ^So 
gesicliert in jeder Hinsiebt chamina ist, 'SOf gewagt ^äre'ijjjrj 
die Nebenförin chaminni^ in 1, imd chätninFr^-Hi^ •6/'^HO, 
sowol zu XXIX, als in Not. 89^, als falsch zu femei(iA:J ^M 
Gegentheil, die Varianten ntts und nis schützen sich gogen- 



1 Di6 Conjagatioii im Frank, ist andif- deslialb nicht genan zn bestinfniAi, mtSl 
Hn lat. secare, und dabei aeo-tnm, zwei Coigngationen dorcheiiuuidfir gdm; 
leeht ist ans sehan gebildet, gleichwie lat. Sectio, ans sec-tns, anf da 
secere hindeatet. 
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BÜtig, imd da du Wovt bemmniss,. wiewol jetzt in ^denu 
SiniL, Dooli lebt, können wir zientUch gewiss miq, das« wir ein 
WoEti shaniianB = oliaraiDis vor nnfl babeii; wenigstens 
htfrdas Bostedbn .dieMr. Form den Fehler, weiux es ein Fehler 
ist^i veranlusL Die Endnng ' nia = ans (Stamm niKsa, 
ii*BaQ)::iwiid! floah .im Äs. anf doppelts Weis« ge^ttrie1]e|i. 
E^lriücfa' irilre ein Genitir cfaaminns von chanina denkitiar,, doch 
flUit'idas igar sa arohaiflüsch ans, iboaondiiTs weil, 10^. worin 
diei;AelB:' jnoge 'Form obamiin TOrlwmmt, anch c.Jiaii||inf« 
hiit.'I>ie Bedentang ist difiBeJb& ■>— Ein wenig sjAt^ in 2;S,]i£ 
IttcoKiiirir zmi tyßi (ttÜB de mum vel pede poUcem excasn^rit, 
8000 d. c. ind:" 

■"'■" ■"■'■■■ : -ftlathtun 1. 

■_'"■■""■"■"' ' '■■'' ■ alfttHianlo'' ii ■ i- 

iQkselbe iQlosfle.hiüben 6, 10^ Kwar. nicht hipr, son^m za 
dw ^gleiobbedontenden. Worten der^oyetleSO^ ^glyniß^poleGtire 
de,.mAQa,fTeI p«de. excnsserit^". nl. 

■>■'"'" '• ' athliitam 6. 

'"■'■■ Älachtato' 10. 

r1 .|i . ,.; . .: -.■- ■, . ■ 

iDi9Bai^,,.Wort hat, mm 2 wi^derom zpa, Texte: ».n ye^ 
ipifQ; {)fil|x, ihidem mancatos peodiderit, 12Q0 d> c. ind;" nl. in 
^„i^Ut^amo, in 6 ahlatam,.;io 10 alaclftapio; ^nr 
htitte^,^ ilifd,.ip. dayo^ ch^minis. En^licb.^t 2 alatha|ao, 
Qyt^if\ftf.&;^, iO ala^am apcb.,Zia:^,„Si. yero sccundiun di^- 
tiifl;^,i4.,,(W* flfl^ß ^?git(*?fl^,^<?WpP^ri'-"., Wt^Dp wir ^pen, ^was 
^,„l^^fäljfi}\..hpifi\üpt, ,Bp scbcn wir,, daes er„pic^'bei:.,„8i 
i[e|ft,„i8pe..,,i»oii? ibi^^n) n^encatiia pen^ideritf"j, stetep, sollte; 
d^,ii(it,^nnr ft,bam,jpiB,,rf,;naiicarc" richtig, wip^gA.aucn |bei: 
n;»i ip^ifp ,ip^,,pian^ta ibi pepdiderit ," pur „j^cbaminna 
flj^h^ij.p^,,inednick., ist, deutlich genug, doifh^-znr .vöuigen 
Vflberpei^ng ijyül ipib ^.den fij'^?^' Gesetzen, dieBenijPi^snB 
flflftljlKJiftXßi^Mh- itH;! § 10);.,„4?f tha i»^ne.|bi,tliäma oife 
i^.,bi tha c,noc.la^ soe send fi^oi pon^; j^f tbi tbQmaal offe 
is, 806 send sex pnnd. Jef tbi scotfinger al offe is ittaknocla, 
soe Hfid. fior pnnd; Jef M al offe ist soe ist eextebalpnnd: 
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„ gnlka böka balde fijf pancU'' Man fiiekty Ab/l friesische Gesetz 
unterschied zwischen . ^ abgenohlagen beim Enöefael/' und ^ganz 
ab." Dies ^ganz ab" ist im Lai darcb >,polioem excosserit" 
ansgedrückt; das „ab beim {KiibQchal"; (dorch ;^<pollex maneatos 
pendiderit." Das Yerhältniss der Bässen im Mes. (besetz, nl. 
6;:,|4:,5.,jiflft.Wie^äbT!f=rÄOPO.? 1200r. 1400. i^odtan^<iöXll■ffica. 
Ajiifo f Ij^t-Yhamr Jii; ; 1, .istr.^ 9ÜIff^miAfuwy^nMwäi6k,*hni^ 
Si,l^'ßl^^j^^^,,ißß8ßlhß, D9S>alaGbti^mD)in:>10 ä8ir/je4niidis 
^i^h^i enj^edor U. fll^t'^ch.am.e!.ode^/e^|faeb^rl«i'lKi-h»M^ 
v^^ d^j^l^st . e^Q^ial g^sebriebep^, BUfik ^m,S Jliatird mäMiüL 
iix^i^l ^^J)aiß ^zw^ii^f^l, M(.:6. vpi^ommende i>hrla^ ist<iteiliBBHM 
alla^ deni^ aUa md ala weckf^ heKanntUch -mitf einamdor 

]i^{^,J^Q^^\\e.92, WQ .gesagt, ^A^.i^Mi qnis' (hominlüingdDaio 
Yirgnjam). aA, inte&TjLm tif^^^ ffie^ßUme 



alacj^f^r,4^i ft>lQ> ai^t^hpifAe in ß. ,BajrTin'JlgSkihea;«iaii 
„t|fstiffl^U"<ilwipe*>^ sinalaf^er!4erijiift//Ahdi-»H$iigBi*l-)^ 
sq. ist i^lair^ df^s ;fi,jfi^,eh?tr d e. beiat; ,^idi6.\ganMibT!lrgüi»^' lu'* -l 
Jn ,de^ sc]pu)ii angeil^ir^n Teii^,oi!^ea: „ si /serändimüdiptam 
id 63t ^nd^ sagittja;!^, ei^assari^ ']^)i^ vjiaeh ala>tiiirniJHi 
6 m^ IQ r AQcK ein , Wort ; ,ui >7]^i 8^ 9i steht esi emäki laai} nteh 
8^}%^ner,(;i^ 4ißSßivfj^tr)4ß^ oojihwj^adiger bladjha^iol Das 
Wf(ff^^lBt,ifipti'^ l ,jj .,r,;',;v .pffiji'i ni.lp.fl') .H Hf oßriH?, ßrri(') 

•'xhaoil ihm .I'f.'oO •i-ftlribMei^i) fi'Ui[']f(jf.n/[ ^ Iniu t> nnob .nio^; 

y^.^^0ti fr;9f^ i^tjt(yejfivßi.pfirtt€ffriiui(Utato.w€^ 
^iiM>r^J(^^V^h 4^fiori0j4e,t)i»fi„döBer fl#« 7>r^hdBj restfitria^hm 
19/) 4.5ROffi9bi9>fiTj> jS;i>S:i^>id|:iiftÄrfJ&0iroicik)%5dato*etifc 
ganz verderbt, da einmal b (d), ein andermal t (th) jMtkioEltif 

Wort .^f^t. hi?Fi,;;,a^'ji|*ij?)t_:aer(;I!ii(rallels*elle :MÄr..fffitJ?c*beÄ 
in 6 und. 10, erhalten. 

Novelle 91 gewährt jßine reiche Ernte; die Glossen ds^su sind 
ungemein verdorben, doch gr^sstentlwils leicht wiederherzu- 
stellen. Zu: „si pedes capulatqs' ftieidt et ibidem mancatus 
uerit den 1800 c. iud." haben wir:. 
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,'f "1 



10. 



ehidde elina ohtmina > 6: 

..;:: . nii«; , .chüda obiaa cbamina 7; 8^ 9;' 

lii,;--. .^ I . • «hal^e oUna ohamin ) 

jirf:);ir>> / " ohalde obina chamm ' 

::'iaittiyfbbaiditej'! daÄft 7, 8/ 9 gegen ihre GretroÜÄlieit 6 h a- 
-niinä'.Mireibto; /sengt '^haben sie cilamei'ld; ii/^gf. ^lids 
:ftiaakiiBib>iTVieU älese 01<mde- in detiselbern ntehr uirsprllti^iiili wÄr. 
BioBd Vteteatbang wird dadurch bestätigt; dass'Wir in'KÖ^. 
filQiifawr inj'?, '6, 9 Bat -„Si pedes percuösn« ftierit; sunt 
4ia»riif'4i00ö outidd/' dasselbe ehndaisliina'in 7, ^bali'd-a- 
'fitbin»ä>ili 8y' ^hlttdachinä in 9 finden^ ohne chaminiEi; 
äMs> i Sas^ kmn • den (Jüterschied nieht ' ansmachetil ; ' ,, icapulari '' 
nnA^ipeniüterö''' öind' gänalieb versohiedeh , und zwii*5heir 1800 
piidi;40Ö0 denlarÄi'iöt ein gewatogefr- Unterschied; Küt^m 
7^fft,^9«!is* die-<§llöbfee hioht iu Haöse; sie stamnrt atis der- 
8(dtt»ci Quelle^/ wofaas idie G^losse in 10 geftossen ist/triid legt 
kein MbstiSindige» 2iea^iSB ab. Eigentlich macht es ' auch 
[iig!>ansv' Trie viele Oödd. ein Monstrum haben, wienn Wir 
rKwUsen, was da gestanden hat. Di^s war cfaalde (chülde) 
ttrhinuiiijebaaiina, d.^ h« sodass er „behalte Zeheinlähmung.'' 
BiA folgende». öioflW' Ml i^'Si 'tero pedes ^xeusiterit'^ childe 
clina sictae in 6; chalda china sichte in 1 0"' 49t^* södäJäs 
er behalte „ Zehenverstllmmelung/' ».Da rlO bald chalde, bald 
chulde schreibt; kanniXetztepes blosser Fehler für das Erstere 
sein; denn a und u kaun^ man ia. focuncjti^n Codd. nach Belieben 
lesen; aber es wäre doch möglich, dass dieses eben im jün- 
fgüHm!\)Ü&^ ,au<ii»tenaxs/'ehrul^de '^r' Voirföi^ ^6S<'Kdt -HxyMe; 
ä'ula-fdlA'iBteTWfäPe. j.Sohon'iiÄ' Mnl. «war old -M ö'tiÄ g^öWördüü; 
Bwi^dnent-outijitiiid iald liogb -oiodi^ ^eld) und' mäii Üiiltes ' c^inlge 
JEahiAxlDdeEteiewtecheii' deni • Anfmg -ded- old 'Und^d^ 'des^ oitd 

'^'jsDSiQ J^iitgdiysime»;' welche in derselben* vorkommen 'siä^'üefhr 
¥eiiAoi;tt(lh./^1t : ^^isir^tninimtim digvtuii' execHSsefit^^; ä^ : 






.n\' ;.N '.i> • ■ •■ • 


minecllno 6. 


1 ' ».■ ' 


meneoleno 7; 9. 


'. -p.i. : 


meledeno v 8. 




mineohleno 10. 
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Wiedenun Wechsel in 7, 8, 9 zwisehen n und l, wie so 
oft bei denselben. Ans der starken Accnsativendnng haben 
wir zn schliessen^ dass wir ein Adjeetiv. nnd zwar einen Super- 
lativ vor nns haben. ünbedenkKeh ist zn lesen ministeno 
„den kleinsten" Finger ^. Auch die zwei übrigen Finger- 
namen stehen im starken Aocnsativ. Der „medianns" heisst im 
AccnsatiV; in 6 daphanu^ in 10 täphanö Und repphaäo, 
in Nov. 209 taphano in 8, thaphaho in 7, 9. Die Veir- 
gleichong der Lesarten führt auf daphano =^ dephänö^'^niid 
da 10 einmal doppeltes pp hst, wovon eine ans r vetsöhri^ben, 
auf darphy derf^ unrichtig verwechselt mit thärph/thel^f^ 
wie u. A. auch das nhd. derb^ = altn. diarfr „audax'^ in 
der Form nicht zu dem altn. stimmt; im Altiries. wechselt thlerve 
„derb" ab mit derve, z. B. in therva dtisslecli' (Ifi6htli. 
s. V. therve); im As. thurban mit durbhan. NunV darf, 
derf muss im Frank, aüch^ wie im As. de'r'vi; derbhi, „impro 
bus"^ bedeutet haben^ und auch „audax" =s altn. diarfr. Weiter 
hat es wol auch geheissen „grob", so ungefähr, was noch 
jetzt „derb" im Nhd. ist. Der „derbe" Finger kann auch so 
genannt sein, um dasselbe auszudHicken als das Lät. „iinpu- 
dicus", was nicht weit von „unverschämt" absteht, und darf, 
derf hatte auch diesen Sinn. Wegen des Wechsels von th und 
d gerade in „derben" und „dtlrfen" sehrieb der Eine tharf, 
der Andre besser darf; der Accusativ ist tharfano, ther- 
fasro; notiere Schredbiui ^ifäre thervano,! oder .^k^eisiTiOiivo. 
D^fName de^'^rtemFitiger» ist, imrAccu^^ miale:g9tnrQr?=z 
mel6<^hKno, N^ul müleg, meli^bii iDionifc Hni8Stltf9tn0ifi£ 
sein <wale^, weltegi ^reich'V ags.^v>e^lig>i'ivM^ zurrdcmfBa- 
zeidinung: (^GkddfingerV stimmt.! i I .'^ mmI ' rr ,f>fr.U.noV njt 

2uoi:^'Si nadam dxdserit/^ steht in öfitaaito, -itii rlQhf v*- 
S(i'ttt4>^f^Hier«.Ue6t« manauf dam- 6r8ten'<BIi<ek'.flfaslfitie;^]|€ar4t^9 
3. sg; Psaesu €ojD}i: von fraslttan rc .ahd* farsUnAtp^i „ab- 
s^dere;-^ Möglich wäre ein Substantiv lieutrJ(0de¥f{m^(hrfiflMS^it 
„abflcisffLo:"; dagegen wälpdeifrasltto „absd»80s"'fhei98«|Uri 

Nicht 80 einfach ist die Glosse zu: „Si qua« deiitem,i^- 
cuflserit," nl: -■■' ^ -t . 



1 Das rf ist fßr fc verschrieben, und die» ffir kt terksen. 

2 «Exciserit' ist gaUoromanisclie Schreibweise Uhr 'Sciserit.» 



«■ / •!• . 
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inchUktima 


7. 


inchanina 


8. 


indauina 


9. 


inclanina 


10. 



laclabiam 6. 

ßff^,yip\^^^TBie\\\ man^ dass in 6 iam Fehler für ina ist, 
d^pjOL^ wir , ballen offenbar ein Feminin auf in.a vpr,\jijs. Hätten 
'Wjiir^mt ^eip^^r hd. Mundart zu thun, so würaep wir bei int 
an ent.,int denken, doch das Frank, hatte ant; eine Neben- 
form upt;, pdl. ont wäre eher zulässig} weiter könnten wir 
B,T^ b :=z u scbliessen, d^uss hier die aspirirte Media t; gemeint 
aeL, ., So wtli:dp sich ein Wort unt-havina, etymologisch = 
„^]^|h6bung'' heraustellen. Yielleicht hat man aucli dies darin 
seiin wollen, doch passend scheint es nicht. Vergleichen wir die 
61oBj|e zu: „Si quis alterum oculum evellerit/* 

■'^ ■'" liclamlnft 10. 

' ' inchabina 6. 

Dazu noch Nov. 210: ^Si quis alterum oculum eiecerit/' wo: 

licauina 9. 

luchauina 8. 



M-'l ■ 



liahahauma 7. 



•2^eifbl0Ö&ne'>iBt hauma ein veraefariebenes iiauina; und 
lami'tfäi^iÄ' 10 ein Veriwhriebenes'bÄuuina oder haitln«', 
dööh' ^Wtft Kütf dies tiicht ' weiter. Die Frage' ist , ob h a v i ä a , 
cbUb'h^n^a wMtlich das- Substantiv von bafian^ ba^i^n sei. 
Die Vergleichung der Codd. flihift ganz entschlMeii darauf > und 
niti" ^dbtifauf ; man debke nioht etwa an hawina v^'Haueä^/' 
wöilidds Hdl ^-^ Hieb" 'tagt; ein sotehelr Uebergang von tu'in 6 hat 
hü^'^hhii^" in keitiem einzigen niederd. Dial. fttatl^efhnden. 
Weitti' ' iiia»"'böd«nkt, das« im Lat/' „ tollere,*' wae^ begrifflicii 
„ h€fbÄif'^''enttlpFrieht, auöh zweideutig ist", urA das» ahd. 
arbefjan auch „extollere" und „excudere" andeutet) kann 
man nicht umhin havina für richtig zu halten. Die Praepo- 
sition mag int oder unt zu lesen sein, oder üt, uut, das 
macht wenig Unterschied; es sei nun utchavian oder int- 
chaviau; das Compositum drttckt nicht besonders ,, excusserit/' 
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aondon auch „erellerit" and „tkeeni" tau, und bAüml dea- 
halb -wäre „ hauen " anzolSssig. Nun weiter ist die FngiB, ist 
dasselbe Wort gemeint aach mt liclaniDS n. s. w. xd: „ä 
qnis ocnlom evellerit?" Ist hierin nicht etwa Itc oder linht, 
liaht enthalten? Wenn wir bemerken, dass ein laolabiam 
votltnKint, we nicht Ton „ocnhis," sondem vaa ^dem'Vdie 
Bede ist, nod bedraikes, dass eine PraqwaitionnCtiig-f ■ fla w n 
f^stmrSc^lnsS'gelaBgen, dus laehanina, n. fl. wuiConjw- 
tOreD ^- ent-(' oder nst) hsvina sind, TBi«n]MStdttt^4to 
Wahn, daes ein. Wort fUr Ange, Gesioht daria .BteAauBfise. 
Wenn die ursprüngliche Glosse wirklich AasrBcknng „ eines 
Änges" anagedrückt hätte, wflrde darin kaum ein andere Wwt 
als öga oder ogo rorkommen, und fbmer kann der Begriff: 
„eines Apges" nicht doich eis Compositum ansgedrOckt werd^ 
Also die beiden Glossen nnd identisch ; sie bezieheä '^Itinr 
anf die Handlang, nicht auf die Gliedmassen. 

Weniger Uühe macht die Glosse zn: „ St Ungnam «^wUverit, 
nt loqni non possit," nl. 



7. 

alchdo 8. 

fadachacio 9:. . 
alehattoa ' lOi 
achaltea - 6.' : -.:. 

Die gnutdachlechtea Bes. 1,. 8, 9' ha^Kn hier nngefähr das 
Bicb%e, was sehr selten ^sonst der' Fall ist, und nebst dem 
schon. Angeftlhrten ans in der UebeR$eagang bestätigt, dass diese 
(U^si^ glicht oraprtti^lich in ihnra sad. Das Wart ist altba- 
gio,!=3(althegio)= altheio,= alathagio „ganz versttun- 
■nondf.ganzfitanun," von al, ala und thagio, Sabsjt n^ap. '9der 
3,flg.Fi;.Conj.ai)»thagian >= Altn. thQgia ^6cliweigen,''.^liagga 
„dien'Unnd'Stopfeu," l^hagjiB ^verstanuneQ," n. B.,yr., j^ 6 
int zaii^en althageaj'Was, wepndas eancihtig^ 3^- Pnes« 
Conj. ist, also e. v. a. „ loqni non possit^" F^Br eine.eiit8<;Iüe- 
dene Verbalform sehe ich al chaltaa in 10 an; erstens ist na 
gemeint; zweitens ist It zn besson in ch, (was in cl ab- 
gegangen); das ergieirf al thaehna, 3 sg. Fraes. Conj. von 
thagnon = altn. thagna „verBtammeD;" a in dieser Person 
ist eine jflngere Fora statt goth. ai, nl. in fnllnai. 



109 

Schwieriger wiederom ist die GIobbo zu: „81 anrionlaia gk- 
ciisBetSt," nl. 

■" ■■-■.■-•■ clninüiclenKi' '10. 
'' ' ' ■ chanodeora 6. 

iln^ist'tQ duaeUieyiD der Focni cbannafitiloray/nofih.'Ut «in« 
firtthoi« SteUs<^ leÖDige Zeiten &llhMyTenrrti Stockt ^hi^iiti WKJlt 
du.ii^iowere Ohn, atusonla," oder Bteekt'Qur diwes ;ä»n«.9 
DdtiiiBtiiwanigBteiiB änglicli, ironn wir zn>KoreUft 3lO;i„-8i 
quiV'altcriBB nasum ant anrioDlam exüit0iierit>"-'fi*deae .-/ 

.iV'i^!. .; . fünnechlenra 7, 9. . 

,ir^'.-.; ■, ■. . fimedeura ■ 8. . _.■,. 

In' .ora 'ätti^en wir'nicht „Ohr^ erbticken, denn daä eittäpi^ 
chende a'ra Verbietet Am. Knn äbneit chleura, cbte'ora 
dein..as. BSB. bleor, mnt. Her „nmxilla," aber diesen Siiiti 
kann äas frilnk. Wort bier nictt gehabt, haben. Etymoloigiscli 
sehen beide Wärter aus, alsob sie aus dein Sttimüie filu'^ 
„h9ren" gebildet sind. Gleichfalls ist as. hlust eine Ableitang 
Lieron, und dies hat den Sinn von „auricnla." Diese beiden 
UmBtSnde erlauben uns; wirklich sl$ Bedeutung des ft'&ak. 
hlenra anzunehmen „die OhrgegeAd/' oder „das Ohr;" ganz 
identisch mit as. hleor ist es in keinem Fall, da es anders ge- 
hildet. Was wUre denn chunni? Die Endung i fllhrt auf ags. 
thynne, alül. dinini „dÜnn, klbiri." 'oto 'ftiibtfge St^ib'Ä'^iae 
ist tlinnniclilciiril', tli'nnne'cble'Öta', Woraus die 'iiiäinl 
■Varianten verderbt; 'dio.'Iicae'dtup^'al&o'n'kfciÄW^'Olii'i" 
„auricula'' auiilot,'.'' — "Itii Wliei^chn 'B^r'tjemerkt;" dtoB'^^Hf 
in'''7, >i, 9 ein zwoiWs 'iJG^)iel'doV'VehTechäfeEt;ä'z^*ih6W -f 
nnä' if|"'finäenij' sot^a' 58 flra eWon tirafl faocK'WänWdMeiniifeliW 
wi^;^wd''äie'"iiMBto'MnKi8cK 

Ziu'äb^ööhsltiiig wollen wirjctütetri'berUhnrt^ö wbrtfifchftieö, 
daa''m"¥er Ueiiteräöhnft Voit'CiQ). ■LVlIIi''a*'Chi-«ite1rtiifl';''uliS 
ent^^tWü.' "'Hier dleVariänteO:''"' ; ;'■ ■' - "■' ■ '■; ■'■'■'■ 

Mi;: ohrenecnida' 1,5,6. 

■ ' .■ cienecrada 2, 7, 9. 

■ • ■■ ■ dueraonida 3. 

theunetrada 4 
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crinnecrada 8. 

chrenceade 10. 

chreneehnida Godd. leg. re[. 



■ i • . 



Das im Aoslant befindliche a ist die Endtmg des vcm der Praep. 
„dß^' abhängigen Instmm. oder Dat. Es kOimte dieaK:' Dä- 
liTtadang a sein^ da im As. die Ptaep. fan'Sowol''dMi''Dätiv 
ate denünfstrumental; 2. B. in fan thin^ regiert;'* Eitt 'wettig 
weiter in demselben Cap. steht: ^qoicmnqae de' Ulis {flWai tebet 
itemm super illom chrenecmda ille qoi panperior est iactayit" 
Hier steht a im Aecosativ. Nnn> da»geht unmöglich zusammen; 
kein Wort kann im Aceusatiy imd zugleich im Dativ a zeigen. 
Trotzdem dass alle Godd. mit 6iner Ausnahme a haben , ist es 
nicht richtig; d. h. nicht fränkisch; aber es kommt denn auch 
im lateinischen Texte offenbar nur deshalb als -da vor^ weil 
in der Ueberschrift so geschrieben stand; 2 hat das richfige-do 
(crenecurando). Ein Wort; das im Aceusatiy ; und a im In- 
strumental oder Datiy hat; kann nur ein ti-Stamm sein. Der 
Nominatiy war u = 0, goth. us; der Aceusatiy u = 0, goth. 
u; der Dat. Instr. a = ags. Oy altäies. a, = goth. aü. Das 
Geschlecht lässt sich . nicht bestipunen. — Wi^iter wissen wir, 
dass das Wort ein GompQsitma ist; wenn chrene etwaeinAd- 
jectiy wäxC; würde es flectirt seiQ; im. Datiy^ Instnun^ atel^n. — 
Die GonyentioueUe Bedeutung des Ausdrucks ist ^ teiara da qua- 
tux>r aiiguUs domu»;" da. nun „terra,'' :Gruadr im ^Optliuppben 
g^adei gjrundus,.(in.g!r:undu*ya4djus); also ^eia .«ir$tmim 
ist; ^i)pnßp wir :9uyersichtlich die ExisiteiQz ^iner FQnPhgr.u^4^0; 
D^tjy^ Instn gr^in,dtai> im Fiänfcisch^ annebiD(enK)[>iW^yKh 
Ifktt, der, dprohweg alte Foarmepi darbietende* .Godei;i.-2(,wimal 
erien.ecurapdo, 1. r- grumda: g^ett^^ SynosnjWii iHiit 
gründe muss mn -andres; Wort gewesen sein ^Mda^i&.üni ind^ 
kruid ^.Pflyer". fortlebt» Leider l^sst mh aas.i.dfer ^adl. 
Fonxk w^bt die £cwk]6Qhß herstellen; doch,; /einstweilen ist 
nichts dagegen; zu glauben.; es seiMcrüdo gewe^U; «ach 
em ti-Stamm also; und zwar neutrum. Ghrene — denn 
hierauf deuten die yerschiednen Hss. hin — ist jtlngere 
Schreibweise ftlr chreni; und dieses der im Comipositum 
yerwendete nackte Stamm des Verbum chrenian ;, reini- 
gen." Ghrenegrundo oder chrenecrüdo ist ;, Reinigungs- 
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staub" ^. Ob dies nun von Haus aus im Worte gelegen hat, 
wissen wir nicht ; wir können nur mit ziemlich grosser Zuversicht 
sagen y dass die Franken. 9ur Zeit als dies Wort obsolet war (s. 
Novelle 262) es so auffassten. 

Iip. Flöge sei eine andre Glosse berührt; ein Compositum, 
ii^ djjfni^fls T^i^di^e Glied, wie ip chrenejC.rftdiQj,.,4er n^kte 
y^b^tawn ist. Iph .meipe die in }^XJ zu,: |,Si q^is ,^|un 
4l^ti)9j ^clayem repositum et in suspensum pro sti^o ,ppsitum 
fiWt»Writ'.!,,nl.: . . . ,,.. 

■ ^1 '■■' '■ chanzyso 2. 

>' > • - chamciosco 6. 

ohamzyasco 10. 

In 1 steht etwas ganz Abweichendes. Die Bedeutung von 
äsco, oder wie das Wort auch lauten soll, nl. Schiff, Boot, 
ist durch Kov. 194 hinreichend gesichert; in diesisr Novelle 
steht: 

chamzasco 7. 
chanzascho 9. 
chamzyasco 10. 

Die Consequenz des Fehlers in 10 deutet auf eine gleiche 
Quelle hin; das z ist ein verschriebenes g; ch im Anlaut in 
2 deutet auf eine andre Quelle hin, als 2 gewöhnlich hat. Als 
Nebenf<ntmen ergeben sich changiäsoo, changasco (viel- 
teitifbi' auch' ohangiosco). Da es „ ascus in suspensum'' 
vHi^dergiebt, ist das Gänse ein Compositum nach Art des altn. 

U'eU'gi-lfts' ',9^^^ pendenis, pensiliä'V ^^^3^-1^1^^^^ n^^^ 
hWügiÄiider' Fölsen", u. dgl. In wiefern changiosco (wie in 
©'g^nieint); uAd in Wiefern changlsco (wie 1 haben sollte), 
lichttg^sei, hängt von der Existenz der Form asoo ab; wenn 
wir » ftnne&men , das Wort für Boot, Schiff, sei sco, so ist 
das vordre Glied: hangio, was nur ältere Form des altn. 
heü'gi ist; Wie'wol die Bildung des Compositum von der Form 
von asoo g unabhängig ist, muss ich doch gestehn, dass es 



1 Das Ndl. hat rein, was Umlaut ist aus reeni; und spätere Form als dieses. 
Ndl. ei ist mcht = ndh. ei , als solches ; es ist Umlaut hiervon , wie e von a , 
man vergl. nur heel «ganz» mit engl, whole; dagegen heil «Heil«, mit engl. 
hail; hreed »breit«, aber uitbreiden »aasbreiten«, aus breedien, n. s. w. 
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mir einstweilen angewiss scheint ^ ob die Fonn asco imbe^ 
dingt richtig ist. 

Kehren wir zu LVin znrttek nm ein onzweifelbar ndL Worfc 
zu besprechen. Es steht sogar im Texte : ^ postea in doropalc^ 
hoc est limitare stare debet." Dies in dnropalo kann ebenste 
gut fränk. Instmm. yon duropal ^, als Ablatiy des lateinischen 
Wortes sein. Es ist specifisch niederländisch, nnd Grimm 
wosste schon, dass es das ndl. dorpel ist. Der nSchste Yet- 
wandte ist das Mes. dreppel, was aber nicht die fi&ikisdi- 
niederl. Form ist. 

Wir gehen zn einer interessanten Form des (xemndinm über, 
nl. zu der Ueberschrift von LXI, de charoena. Die Varianten 
sind: 



charoena 


1. 


caraenna 


2. 


charoenna 


3. 


caroen 


4. 


caroweno 


5. 


carroenno 


6. 


aronea 


7. 


aroena 


8, 9. 


haroweno 


10. 



Die Bedeutung ergiebt sich aus dem Texte : „ Si qnicnmqu^ 
homo quemlibet rem desuper hominem in tercia manu miserif^ 
sed si haec manum violenter tulerit, 1200 d. c. iud.", nach- 
Vergleichung von Novelle 53 : „ Si eum capuerit [et raubaverit]^ 
sol. 40 (=, 1200 d.)", und von Nov. 270: „Si quicumque de- 
super hominem aliquid in tercia manu miserit et per virtutem. 
aliquis ei tulerit." Es muss also „gewaltsame Entreissung" oder 
einen verwandten Begriff ausdrücken. Die Varianten zu Nov-. 
270 nnd 53 sind : 

harawano 6. 

chaeroeno 10. 

aroena 7, 8, 9. 

Der Vollständigkeit wegen halte man die dritte Glosse 



1 In Not. 157 in dnropello. 
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ZQliinTOii W0;2 caroou, S.oharoenna hat, undmansieht 
Ion gleich; wie inconsequent 6 und 10 sind^ und irosie^es 
Dd^.Solyoii, früher bei t^roi^ tr o w i isti bemerkt worden/ dass 
m.,Y^D; sdbst in der Aussprache sich bildende tu bdd ge- 
Ivieibenfrmpdy.baU, nicht. ,W ist aw ;=: ow^ DieEtidatrg 
HA\ i/Ai 4^) eigentliche Instrumental:, während! e n ai ideH '^g^nt- 
^;.^tiyf,,ast..; DiQ: formen sind also sttmmtUch.Datiy^'bnd 
^j^men^taifif de^i i Infinitivs, alias: Gerundta. : Die entsprecbtede 
l)|ft;i|[,jm A^ ist^.in Fall eines, seh waeheaVerbum auf ^iiiii 
der en, enne, enna; dass e n n u nicht vorkommtv ist blosser 
V^\^ f. Di^i Bedeutung, dieses Gerundium ist dieselbe^ als: die 
jpJBndang ing, ungi vom engl, in g. ist es schwer zusagen, 
t) es aus dem Gerundium in', und wo es aus dem SubstanrUv 
\g entstanden; im Schwed. Dan. sind ande, ende entschie- 
ne, als hochd. Substantiva auf ung Verwendete, Gerundia. — 
Qe gleichberechtigte Schreibweise und Aussprache zeigen, 
im wir zur Vereinfachting überall h z=z ch setzen: ha- 
enna, haruenna, haroena; harbenno, haroweno, 
• raweno; haruene; haruen. Als Normalform stellen 
ir auf: harwanno, — anna = harowanno, -- anna. 
FTnologisch ist es = engl harrowing; der Sinn ist nur 
Sefilhr derselbe; dasselbe gilt vom ags. hervan, herigean 
^leidigen, besonders mit Worten;" gehervan heisst auch 
»i^himeBD, £0. Schande bringen., confiltidere;" Vgl. ''auch das 
l:r. ttndtrmhd.jharewen; : Deutlicher kommt die Bedefattthg 
I j ißfäökiaehen Wortes ; wie es in« der. LeK • gebratichiJ wird , 
j|^l)lßitimgeii aud$ J^ B^m härm, haram; Kebeä hät^M 
OH hn^ unfiki. bestanden habeiai, wovon ieine %)tit'Hliäftfi. ^ör*- 
^90ijid. b{ hakrum.^ung! enäialteii^ -Das* Nott(eä(>^^rättibi 
V?pwa»i,,oder hur wiaä gebildet, ist hafti, ÜäW, 'was'ti; 
.ii^Öe]pi#s,{Q(»»i)0öiti8.berttrgrim^:^iiifeiistts,'^^ 
Irtickende Bände," s. v. a. ags. hearm-loJöa'} • übrig" 'ij^t; 
Ms weder as. heru, noch ags. heor.ii jp Compositis immer 
Schwert" bedeutet, wie Manche zu j^iauben scheinen, ist klar 
^ heoru-vaepen, heoro-.vord. 

^ie ein Nachklang aus hdiänischer Vorzeit tönt uns eine 

088€^ iaiXY eütgegen. . Die folgenden Worte haben einön 

^bterischen Anstrich : „ Si quis corpus iam sepultum [effodierit 

expoliaverit et ei fuerit approbatum (mdb. muther in 

8 



2 ^y tornechale in 6) wargas Bit nsqne in diem iUam, qua 
ille cum parentibus ipsius defuncti conyeniat^ et ipse pro eo 
rogare debent ut ei inter homines liceat aecedere. Et qui d 
antequam com parentibus componat aut panem ant hospitale 
dederit, 600 d. c. iud. Tarnen auetor sceleris qui hoc admi- 
sisse probatur, 8000 d. c. iud." Nach „probatur" haben 2, 
7, 8, 9, 10 die Glosse turnecale, und auch 6 , der sie früher 
bei „ approbatum" schon angeführt, wiederholt sie hier. Dasselbe 
Wort haben 6 und 10 in Nov. 143, bei: ^Si quis tumuliua 
super hominem mortuum expoliaverit [aut dissipaverit), malb. 
thornechales solides 15 culp. iud." Darin ist etwas Unrichtiges^ 
denn die Busse ist ganz abweichend; es ist dieselbe Busse, di& 
in LV denjenigen trifft, welcher den wargus aufiiimmt, uncl 
solches hat wieder nichts mit der Novelle zu thun. In Nov- 
287 kehren in andern Worten die Bestimmungen des Gesetzes 
zurück : „ et postea parentes defuncti iudicem rogare debent ut: 
inter homines non habitet auetor sceleris; et qui ei hospi- 
tium dederit antequam parentibus satisfaciat, 600 d. c. iud." Im 
Gegensatz zu Nov. 143 ist es richtig, wenn 6 und 10 unsre Glosse 
bei Nov. 10 zeigen : „ Si quis hominem [mortuum] effodierit et 
expoliaverit, malb. tumicale sunt d. 8000 c. iud." Aus der 
gegebenen vergleichenden Zusammenstellung geht hervor, dass 
die Glosse entweder Umschreibung für „wargus" ist, oder auf 
diese oder jene Weise die Strafe bezeichnet. Das kommt auf 
Eins hinaus , denn „ wargum esse " ist ja eine Strafe. Die 
sämmtlichen Varianten sind: 

thumichale 1 
thumichalt [ 10. 
tumichaUs 1 
thomechale 
thornechales , ^ 
tomechallis 
tornechale 

tumichal 7, 8, 9. 
tumecale 2. 

Der „wargus", hiess es, „non habitet inter homines", und 



1 Das soll wol sein der Nomin. mnith, Snbject von # approbatum « oder w*I>'' 
scbeinliclier der Genitiv murthes, abhängig von 'überfuhrt,* oder dgl. 
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£iteafwttrdig ist der^ wer ihm ^^hospitium dedorit''; mit andern 
Worten, der wargus soll nirgend Unterkommen finden, „egeat 
hospitio", d. i. auf Fränkisch : thurvi chales. Thurvi, 
thaive, thorve ist 3 sg. Praes. Conj. von tharf „pgot"; 
chalos ist Genitiv sg. von chal „Unterkommen, Unterhalt"; 
vgl. ahd. hal (Graff IV, 844); ehale dürfte der Accus statt 
dea Oenitivs sein; ehalt ist aus chale verschrieben, oder es 
ist das altn. hald „victus", denn so gut wie and in ant 
ttborgeht, könnte auch ehalt für chald stehn. Die Con- 
stnicstion mit dem Accus, kommt auch im Ags. vor. 

Fast eben anziehend, doch ungleich schwieriger ist der „be- 
TÖimte reipus" in XLIV. Die conventionnelle Bedeutung dieses 
Wortes ist: „pretium emptionis viduae", die eigentliche, ety- 
mologische ist mir nicht bekannt; nur weiss ich, dass Grimms 
Hentificimng desselben mit goth. raips nicht ein glücklicher 
Göclanke ist. Wer die Lautverhältnisse dos As., Ags., Altfries, 
unii Ndl. in ihrem Zusammenhange erkennt, wird es nicht 
wagen ein fränk. reippus ohne Weiteres = raips = reep 
==^ räp, ropezu stellen, und wenn der Gedanke je in ihm 
aiifkäme, würde er ihn sogleich verwerfen. Nur goth. äi + 
Uöcilaut ist in der Regel im Ags. ae, Engl ai. Ndl. ei. Wenn 
wir* zugeben, dass ee + Umlaut schon im Fränkischen ei er- 
zeiigte, wie im Ndl. nachher, so geben wir Alles zu, was 
wir* thun dürfen. Ein fränk. reip ist also '-:iz goth. raipi, 
raipja, und nur ausnahmsweise zz: raip. Es ist natürlich reine 
W"illkür so von vornherein reipus für die richtige Form, und 
zvvar für einen Nominativ zu halten, wenn daneben viele 
aiidre vorkommen, deren Ansprüche auf Legitimität ebensogut 
örwogen werden sollten. Als Lesarten finden sich: reipus, 
r^iphus, reiphus, reippus, reibus, rebus. Dazu kommt 
lioch reip s US, wie Graflf (s. v.) angiebt ^ Dies führt auf 

^ Herr Merkel scheint es nicht uöthig erachtet zu haben dieser Form zu er- 

"^^hnen, oder er hat sie nicht angetroffen. Ich habe die Absicht nicht die Verdienste 

■ö^öer Ausgabe, welche mir ausgezeichnete Dienste bewiesen hat, zu schmälern, aber 

•wlieit ist es, das die Lesarten aus dem einzigen Codex, nl. 11 (Leidener Vos- 

^JiUa), wo ich die Ausgabe controliren kann, nicht immer genau verzeichnet sind. 

*^ Beispiel war micio, u. s. w.j ein andres ist das Folgende. Zu der Ueberschrift 

on 'XCVi^ de antrustione ghamalta, bemerkt der Herausgeber ausdrücklich; *ita 

C^cribere solet). » Nun, in Codex II steht diesmal ganz deutlich andustrio; 

^Qr ersten Zeile wiedenim andustrio, darauf andrustio, darauf einige Mal 

^Vistrio; kurz, nicht ein einziges Mal so wie der Herausgeber angiebt. 
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reips = reipp z= reip. Was kann das sein? Mehr als eine 
Yermathong kann ich nicht geben; aber diese könnte, bA m 
nnn richtig oder fadsch , Andre zor Forschung in eine bestimmte 
Bichtong hin leiten ^ and mittelbar zur völligen Eiklinmg 
führen. Es giebt mehrere Wörter ^ in denen pp, ps, sp diale- 
ctisch abwechseln; über den Gmnd dieser Erscheinong branche 
ich hier nichts zu sagen; ich stelle es nur als Thatsache hin; 
so ist ndl. rnps = hd. raupe; in der Aussprache wechseln 
sp und pSy sodass wesp ;, Wespe" oft weps gesprochen 
würd. Das altn. hrappa ^schelten^ tadeln''^ ist ahd. rafsjan, 
refsjan (GrafT Spr. U, 502); ndl. sogar mit anderm Yocal; 
be-rispen. Der Form nach ist dies ndl. (be)rispen unver- 
kennbar ahd. hrespan ;, vollere." Im altn. besteht auch 
rispa ^raspeln"^ was in Bedeutung und mit Ausnahme des 
Yocals = ndl. raspen^ engl, rasp^ hd. raspeln ist; neben 
;, raspeln" hat das Hd. wiederum rappiren. Vergleichen wir 
nur die Varianten von reipp , so liegt es nahe als Neben- 
formen au&ustellen: repp^ reps; das ei kann eine Art Um- 
laut von a sein, wie im ndl. meir „Meer", heir „Heer". 
einde = ende „Ende"^ deinzen, was goth. thansjan 
wäre. Freilich vor p ist mir kein Beispiel dieses ei bekannt, 
aber der galloromanische Einfluss auf die Schreibweise der 
meisten Glossen ist so unverkennbar , dass ei wol einÜEU^h 
galloromanische Orthographie filr rep sein könnte. Wenn wir 
nun weiter erwägen, dass der fränkische reip^ reps im frie- 
sischen Gesetz mundsket, d. h. „Geld für die Mundschaft" 
heisst, so haben wir Becht zu vermuthen, dass reip „Geld, 
Münze" heisse. Da die Begriffe Mtlnze^ Mttnzstuck^ Gteld in 
einander fliessen^ wie in Pfennig, penning, so scheint 
repp, reps (rapsi, rappi) eigentlich „Pfennig" zu be- 
deuten; vgl. miethpfennig. Da ich die Geschichte des 
schweizerischen Wortes rappe nicht kenne , weiss ich nicht, 
ob es damit gleichzustellen ist^ doch vermuthe ich es. Man 
lese in XLIV diese Worte: „Et tunc ille qui viduam accipere 
debet^ tres solidos aequos pensantes et dinarium habere 
debet", und entscheide^ ob dies ganz symbolische et dina- 
rium nicht als eine Uebersetzung oder Uebertragung von 
repp, d. i. eben „denarius, Pfennig", aussieht. Nun konunt 
noch hinzu, dass reip im Plural verwendet wird um nichts 
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Andres zu bezeichnen als den 6inen r e i p. Welches Wort kann 
nun unter Umständen denselben Sinn haben im Plural und im 
Singular, wenn es nicht eben Pfennig = Münze, Geld ist? 
Die Pluralform ist latinisirt: reipi, und der ebenfalls lat. 
Accus, reipus; statt des richtigen reipos; was die fränk. 
Form war, lässt sich daraus nicht mit Gewissheit ermitteln. 
Jetzt sind wir genug vorbereitet zur Behandlung der Glosse 
bei: „Si istud non fecerit et sie eam (viduam) acciperit malb. 
reipus nihilsinus hoc est 2500 d. c. iud." : 

reipusnihilsinus 1. 

reipus 2. 

reipusnicholessinus 7. 

reipusnicholissimus 9. 

reipusnicolensimus 8 . 

reiphusheealisinus 6. 

reiphushaecchalasinus 1 0. 

Warum der Herausgeber die zu 7, 8, 9 stimmenden Lesarten 
in ein paar andern Pariser Codd., und einem sanctgaller Cod. 
hinzugefügt hat, ist mir unbekannt; sie haben als selbständige 
Zeugen nicht den geringsten Werth ; in der Hauptsache gelten 
sie, zusammen mit 7, 8, 9, nur als ein Zeugniss. — Wir 
fangen mit der Endung an, weil darin die meifete Ueberein- 
stimmung herrscht ; i n u s ist möglicherweise Genitiv einer Fem. 
auf ina, was aber nicht wahrscheinlich ist, denn da würde 
man eine Nebenform ino, erwarten; überhaupt haben wir 
die Genitivendung us der Feminina auf a im Fränk. nicht ge- 
funden. Es bleibt übrig die Endung inus (Stamm inussu, 
inissu = goth. inassu, und mit Uebertretung in die i — 
Decl. : inussi, inissi). Das Verbum muss, wie austersicht- 
lich, ein schwaches auf ian gewesen sein, den Vocal haben 
wir aus den Varianten zu bestimmen; in 10 steht a, in 6 i, 
in 1 ist er ausgefallen, in 7 ist er e, in 8 cw (kann eu gelesen 
werden), in 9 i. Der erste Versuch muss sein, e flir Umlaut 
zu halten, sodass daneben a ohne Umlaut auftreten kann; i 
muss dann verschriebenes e sein. Da ein schwaches lasian, 
lesian in keiner einzigen deutschen Sprache existirt, müssen 
wir den Gedanken aufgeben. Nun wissen wir von früher, dass 
10, sei es mundartlich oder sonst, lasina für losina hatte. 
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Das en in 8 ist ebensogut eu zn lesen ^ und ett ist ndl. Schreib- 
weise des Umlants ans ö; lösina und lensina sind beide zu- 
lässig. Das e ist entweder Terschriebenes o, oder ein mund- 
artlicher ags. firiesiseher Umlaut des o; i muss ans e ver- 
schrieben sein; das es, is in 7, 8 bleibt vorläufig unerklärt. 
Frankisches losinus^ leusinusist vollkommen ags. lysnes, 
und mit Praepos. a-ljsnes ^ Lösung^ £rl5sung^ redemptio"; 
das alt&ies. lesene mit ina von demselben Yerbum gebildet^ 
ist „Lösegeld." Das doppelte ^« in 7^ 9 lässt sich nun er- 
klären^ da im NdL lossen, verlossen, aflossen (einer 
Schuld) gesagt wird, d. h. das Yerbum folgt einer andern 
Conjugation^ doch hat dieselbe Bedeutung; wenn ss nicht ein- 
fach Fehler, so ist zu lesen lossinus, förmlich r= ^vcr- 
lossenis." So weit geht es leicht genug; die Schvnerigkeiten 
fangen erst an. Die Frage ist, ist vor losinus eine Praepo- 
sition zu erkennen? Das o in 7, 8, 9, und das i in 1 sind 
das gewiss nicht, wenn anders richtig; dagegen hat 10 cäö, 
womit ga gemeint sein kann, in 6 steht ea^ was auch ver- 
schriebenes ca, ga sein kann, aber e kann doch auch wol zum 
vorhergehenden Worte gehören, sodass a übrig bleibt; die Praep. 
a ist für das Fränkische gesichert, wie f&r das Ags. , As.; 
alosinus ,^ Ausbezahlung", redemtio =: ags. alysnes, ist 
eben das, was wir brauchen; aber auch galosinus moss 
verständlich gewesen sein; in 7, 8, 6 dürfte also fftr co, cho 
zu lesen sein ge, eine jüngere Form von ga. Was ist nun hee 
in 6, haec in 10, wenn dies zu ni(cho) stimmen soll? Wenn 
n richtig, ist in 6, 10 nee, d. h. nech, zu lesen. Das ni 
könnte auch verlesenes ui sein, sodass wir vi cho „(Vieh), 
Geld" vor uns hätten, und dann könnte 6 fee meinen; aber 
so ist die Lesart in 10 nicht zu erklären. Auch bezeichnet 
die ganze Glosse ja nicht „die Auszahlung des reps", sondern 
ein Verbrechen, ein Versäunmiss, worauf 2500 d. Busse stehen; 
es soll „Nichtbezahlung des reps" heissen. So steht es auch 
da: nich (^= nee, nie, ni) alosinus ^; reipus ist nicbt 
mit Gewissheit in seiner wahren Grestalt wiederherzustellen; 
in US ist der Genitiv erhalten; also etwa reppus, respüS, 
repsus. — Um auf die Lesart in 7, 9 zurückzukommen ^ 



1 Vgl. Büdungen wie das Lat. neg-otium, uegligens, u. dgl. 
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jetzt dtlrfen wir nichole, uicolo — halten ftlr aus nigelo- 
(sinns) verscliriebeii. 

Nieht weniger interessant sind die Glossen, in denen die 
Wörter thnrp und alag vorkommen. Als Einleitung dazu 
moss erst bemerkt werden, dass zu Nov. 4 ein althifathio 
in 1 vorkommt bei : „ Si quis casam ineenderit , — hoc est 
2500 d. c. iud." Hier haben wir die älteste Schreibweise des 
Wortes ftlr Brandstiften, sonst heisst das Subst. diba, = 
deba rrr deva. Wie früher gesagt, ist das Wort unverkenn- 
bar ^ Skr. tap, und sollte deshalb in alter Form thivon, 
thevon^ als Verbum sein. Auch haben wir aus antedio ge- 
lemty dass die 3 sg. Praet. Conj. auf. io endete. Leicht ist es 
ttr althifathio zu 1. an-thifadio „ineenderit"; thifon wäre 
goth. thibon. Hält man XIV hinzu, wo gleichfalls 1 anthi- 
falthio hat zu „Si quis hominem ingenuum in superventum 
expoliaverit hoc est 2500 d. c. iud.'*, so begreift man, dass ein 
ganz andres Wort vorliegt; die Uebrigen haben murdo in XIV, 
In XVI hat wiederum nur 1 alfathio, und zwar zu: „Si 
aliqui intus arseiint", mit derselben Busse von 2500 d. ; auch 
dies ist anthifathio zu lesen, und hat nichts zu thun mit 
der Glosse in XIV zu: „Si quis hominem migrantem adsa- 
lierit", wo turpefalti in 3 steht, trotzdem dass auch hier die 
Busse 2500 d. ist. Ohnehin steht in demselben Cap. XIV zu: 
„Si quis villam alienam adsalierit'', thurphaldeo in 6, mit 
derselben Busse ; ob die obige hiermit identische Glosse in 3 
eigentlich auch hier hätte stehn sollen, ist gleichgültig. Da 
thurp selbstverständlich „Dorf** ist, und das Lat. „villa" 
hie und da denselben Sinn hat, dürfen wir vorläufig als Hy- 
pothese aufstellen : anthi falthio (nicht aber anthifathio) 
nnd thurphaldeo seien Synonyme, oder leicht erklärliche 
Varianten; der allgemeine BegriflF muss etwa „ superventus " 
sein. Stellen wir jetzt die Stellen zusammen, wo den thur- 
phaldeo und anthifalthio gleiche oder ähnliche Glossen 
vorkommen. 

In Nov. 188 steht: „Si quis villam alienam adsallierit, 
1200 d. c. iud.", dazu: 

alafalcio 7, 9. 

alacfalthio 10. 

alafalmo 8. 
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Die Textworte der Novelle: „si quis villam alienam adsal- 
lierit" sind mit denjenigen in XIV identisch, wo wenigstens 
6 thurphaldeo hat; abweichend ist hier die Busse aber 
2500, und nicht 1200 d., wie in der Novelle. Noch mehr; 
in Nov. 43 heisst es: „Si quis villam alienam adsalllierit et 
ibidem Ostia fregerit canes occiderit etc.*'; dazu haben 6, 7, 
8, 9, 10 die Glosse turpephaldeo nebst Varianten. Wenn 
die Busse hier 8000 d. beträgt, so ist dies wegen des wei- 
teren Unfugs, den der „adsaliens" treibt; die bekannte 
Buss von 2500 d. steht wieder zu den gleichfolgenden 
Worten: „quanti in eo contubemio vel supervenientes fuisse 
probantur, 2500 d. c. iud.'' Jetzt noch Nov. 124, in doppelter 
Gestalt: „Si quis tres villas alienas evaserit (1. invaserit), 
2500 d. c. iud.''; dazu die Glosöe alatfaltheo; so in 6. 
Die andre Kedaction : „ Si quis contubemio facto villas alienas 
cum tribus effregerit" mit Busse von 3120 d., und mit der- 
selben Glosse alatfaltheo in 10. — Endlich in Nov. 17: 
„Si quis villam alienam expugnaverit et res ibi inuaserit", 
mit Busse von 2500 d., und Glosse malachfaltio in 3. 

Ueberblickt man alle diese Stellen, so drängt sich Einem 
die Ueberzeugung auf, alatfaltheo und thurpfaltheo 
(oder wie sie auch zu schreiben seien) bedeuten beide „villam 
adsalire , invadere.'* Wir müssen erwägen , dass „ villa " so- 
wol Bauerhof. als Dorf heisst. Dieweil nun Dorf im Fränki- 
schen selbstverständlich thurp ist, bezeichnet alac Bauer- 
hof; daraus ist die Verwechslung beider Glossen erklärlich, und 
ebenso der Unterschied in der Busse. Wo das Gesetz ursprüng- 
lich Dorf oder wo es Bauerhof gemeint, ist unnöthig zu unter- 
suchen. Die Verwechslung, welche wegen der Zweideutigkeit 
des lateinischen Ausdrucks zu befürchten war, und welcher 
eben die hinzugefügten Glossen zuvorkommen sollten, hat doch 
Statt gefunden. Man sieht , wie selbst in das Lateinische hinein 
corrigirt worden, wie „tres" und „et res" gelesen, u. s. w. 
Genug, sehen wir uns den fränk. Ausdruck für Bauerhof an. 
Das Wort kommt nicht blos in der erwähnten Verbindung vor , 
sondern auch in der dritten Glosse zu XIV, nl. alacfacis 
uialatina in 10, u. s. w. , worüber später. Noch deutlicher 
in Nov. 85: „Si quis casam alienam traxerit", wozu a la- 
ch est ido. In XIV schreiben Einzelne alag; dies ist die 
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richtige Stammform ; da ein g m Ndl. im Auslaut zu ch ver- 
schärft wird, ist der Nominativ alach eine phonetisch rich- 
tigere Sehreibweise als alag, obschon diese letzte etymologsch 
untadelhaft ist. Denkbar ist mundartlicher Uebergang von g 
m c im Auslaut, denn wiewol dies ganz gegen den Geist des 
Gothischen, Sächsischen und Niederl. ist, wo g als aspirirte 
Media ausgesprochen wird, kommen doch vereinzelte Fälle 
vor. Vorsichtiger ist es aber alac für ein von den Herausge- 
bdm oder Schreibern verlesenes alag zu halten. Alag (alach) 
ist Stammwort des bei Graif I, 23G vorkommenden alagia 
^a^ villarum viciniores. Dufresne. Es kommt auch als esla- 
gium vor; bei den Normannis ailage." So weit Graff. Dies 
ftl&gia (sing, alagie) ist, wie gesagt, Ableitung aus alag 
»Villa." Die ursprüngliche Bedeutung des fränkischen Wortes 
Mt „Loos, xX^Qogf Grundstück, Erbe," me die Franken selbst 
ganz gut wussten , denn in LXXXYIII steht : „ Quum in i p s a 
o^a^isione aut sorte aliquid petra aut aratro ^ fuerit factum." 
Hior bezeichnet „sors, alag" den Hof, das Erbe, doch im 
Woltern Sinne auch das Haus dabei, gerade wie Hof, Bauer- 
hof. Wenn man spricht von „Haus und Hof" tritt natürlich 
döv engere Sinn hervor, imd so auch bei alag, „sors", 
^^^nn dabei steht: „in ipsa mansione." Alag, aus a und 
'^- g, ist Synonym von as, orlag, ags. orläg, altn. örlag, 
**^d. urlac „Loos, Schicksal", cig. „Auslage, ausgelegter 
■^Vieil." Eine andre Bildung aus demselben Stamme ist as. 
^ ^lagi, ags. orlege und orleg „Krieg*', cig. „Lage draus- 
*^^ii, Lager im fremden Gebiete'*; vgl. den lat. Ausdruck 
^ ^omi militiaeque." Neben urlagi hat das As. urlog. Ndl. 
^ ^rlog „Krieg." Dies Wort hat mit orlag die Wurzel und 
^ie Praeposition gemein, ist aber ganz anders gebildet; denn 
^^v-ährend orlag Ableitung aus dem componirten orligan, 
^i^t oorlog, urlagi Composition eines Substantivs mit Tar- 
tikel ur; es ist gebildet wie „Ursache"; dagegen orlag me 
>> Erkenntniss." — Die bei Graflf erwähnte Nebenform esla- 
^inm ist verlesenes erlagium, wo er = or; das normänni- 
^K^he ailage ist auch verschrieben aus arlage, oder es ist 
französisch ; im letztern Falle beweist es die schon auder- 



1 So ist statt dos Moustniiu »potrio taratro« 'lu lesen. 
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weitig beweisbare Nichtexistenz eines eslaginm^ denn hieraus 
kann nur eslage (61age), nie ailage entstehn. Wol findet 
man im Altfranzös. gaimenter und guermenter neben ein- 
ander (s. Bartsch, Altfranz. Glossar s. v.) 

Eine schwierigere Aufgabe ist es zu entscheiden, was in fal- 
theo, u. s. w. steckt. Hier die Varianten in Nov. 43 und XIV: 

turphafalchio 10. 

turpephaldeo , thurphaldeo 6. 

turriphathio 8, 9. 

turriphatio 7. 

turpefalti 3. 

Das Wort thurp ist ein a-Stamm; und könnte also, falls 
dies Wort ein altes Compositum, ein conventionell gewordenes 
wäre, noch den auslautenden Vocal des Stammes zeigen. Aus 
„Dagobert" wissen wir, dass in einem solchen aus alten 
Zeiten vererbten Compositum, goth. a im Frank, o war. Dies 
wurde später e , was sich in einigen wenigen uralten Zusam- 
mensetzungen, z. B. in dageraad im Ndl. erhalten hat. In 
den meisten Compositis, welche Jeder sich selbst bildet, deren 
Elemente der Sprechende deutlich fühlt, kann der auslautende 
Stammvocal nicht solange fortleben, wenn die Sprache gänz- 
lich das Gefühl für die Existenz des auslautenden Vocals im 
Thema verloren hat. Auf keinen Fall hatte das Frank, den 
a-Laut im Comp, erhalten; darum ist turpha in 10 in thurp-(ha) 
zu trennen; thurpe wäre möglich. Das Einfachste ist thurp 
für einen von einem folgenden Verbum abhängigen Accusativ 
zu nehmen. Wegen der häufigen Verwechslung des h und /, 
ist hier Eines als Verderbniss des Andern zu betrachten. Der 
zweite Buchstabe a steht fest; nicht so das /, welches in 7, 
8, 9 fehlt; th (denn ch ist einfach verlesen) ist durch d ge- 
sichert; sie schützen sich gegenseitig. — In Nov. 124 habe» 
6 und 10 alatfaltheo (gemeint ist alacfaltheo). Die Ueber- 
einstimmung der beiden Hss. ist so genau, dass sie aus der- 
selben Quelle geschöpft haben müssen, und zwar aus einer 
andern, als woraus sie sonst schöpften, denn sie gerathen mi^ 
sich selbst in Widerspruch: sie hatten oben phaldeo,halde^ 
und hafalchio. In Nov. 188 hat 10 alacfalthio, 7, 9 al 
falcio, 8 alafalmo. In Nov. 17 hat 3 malachfaltio. Uebe 
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man alle diese Varianten, so ist man genöthigt auch das 
i für ziemlich gesichert zu halten , oder wenigstens einen Buch- 
staben; der ungefUhr wie / vor t aussieht. Da ein Stamm fald, 
lYofllr eine schlechte Schreibart falth denkbar wäre, sattsam 
"bekannt, jedoch hier ganz unpassend ist, so kann das / nicht 
richtig sein; bei „invadere** denkt man an eine andre Wurzel, 
nl. ;, fahren." Gerade ^^adsalire, invadere" heisst im Ahd. ana- 
fartön; im Mnl. ist anevaerden, anyaerden, oder mit 
Umlaut ^ aneverden, anverden, das eigenste Wort für 
^adsalire, invadere", z. B. : „Sowie bi hem selven ocht bi 
anderlieden yement binnen sijnre woningen aenveerdt ende hem 
dootsleet" (de Vries, Mnl. Wdb. 107); als „invadere" z.B. in: 

Met piekou, met hantaexten , mot swerden, 
Gingeiise 't gravcnsteen anverden , 
Ende optio porten slaen ende houwen. 

Eine Nebenform anverdigen verdient besondere Beachtung; 
aas einer Eechtsurkunde citirt de Vries (Mnl. Wdb. s. v.) : 
„Ofte iement des anderen huys anviordichde , ofte in sijn huys 
qname omme hem ofte sijn huysgesynne te slaen, te steken enz.*' 
Diese Stelle, wie auch die erste, sind ihrem Inhalte nach 
unsem Stellen der Lex Salica so ähnlich, dass wir nicht umhin 
können an die Identität des Ausdrucks zu glauben. Es wäre 
doch ein gar zu seltener Zufall, dass dieselbe Sache, in den- 
selben Gegenden, obgleich in verschiedenen Perioden, mit zwei 
völlig verschiedenen Wörtern , die mit Ausnahme eines einzigen 
Buchstaben lautlich gleich sind , sollte angedeutet werden. Dieser 
Buchstabe kann vor einem i kaum von dem in dem andern Worte 
unterschieden werden. Die Schwierigkeit besteht nur in der 
Erklärung, wie ana, an ausgefallen sein könne. Wenn man 
gut zusieht, lässt sich dieselbe beseitigen. Erstens giebt die 
sonst von gröberen blossen Schreibfehlem freie Hss. 10 einmal 
t(h)urp hafalchio; da A und a venvechselt werden, ist zu 
lesen: anafarthio. Auch das c in turpe von und 3 
kann sehr leicht aus c (d. h. e n =• a n) entstanden sein. Aus 
alafalcio in 7, 9, und alafalmo in 8 ist entschieden 
leichter ana, als alag zu restituiren; so wie es da gedruckt 
steht, ist es gar nichts; anafarthio tibersetzt nur das Ver- 



1 Weil gebildet aus Thema farthi, ags. fyrd; der Umlaut war schon da in 
dem in Spanien gesprochenen Goth ., wie z. B. aus Ferdinand erhellt. 
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bum „ adsalierit ", nicht „ villara adsalierit." Die Form farthio, 
fardio ist 3 sg. Praes. Conj.; io = as. Endung ia; einmal 
Bteht das jüngere i, in 3. Freilich ist nicht tiberall ein Ausfall 
des ana,' an aus den Zügen der Buchstaben zu folgern; er 
hat denn auch nicht überall statt gefunden, wie uns mal ach 
faltio in 3 zu Nov. 17 lehrt; denn dies ist ein verlesenes 
in ("ZI an, en) alach farthio, mit der bekannten Tmesis 
der Partikelcomposition. Wie leicht konnte nicht in an alach 
farthio, das dem al ähnliche an abfallen, wie in der That 
in Nov. 188 in 10 geschehen ist. — Jetzt da wir für das 
Fränkische das Verbum anfarthian „adsalire" zurückge- 
wonnen haben , erklärt sich ungezwungen , wie 1 zu : „ Si quis 
hominem in superventnm adsalierit" in XIV anthifalthio 
zeigen kann; anthi ist wol Msch für anth, ant, und dies 
^ine richtige oder aus Missverstand entstandene Nebenform von 
an, ana. Schliesslich, den Beweis, dass al aus an verlesen 
ist, liefert eine Glosse von 6 in XIII. Denn zu : „ Si puella 
ipsa deintro clave aut de screuna rapuerint", steht alteofal- 
theo; gemeint ist an theu (oder theoi) farthio „ein Mäd- 
chen gewaltsam angreifen." Ob die Glosse hier am Platze sei, 
ist zwar nicht ganz sicher, denn sie steht nur in 6iner Hs. , 
aber dass theu (thewi, thewa) nicht nur Dienstmädchen, 
sondern Mädchen überhaupt bedeutet, davon werden wir uns später 
überzeugen. Allerdings emphatisch „ingenua puella" bedeutet 
es nicht, aber im Texte steht auch nur ,, puella", ohne „inge- 
nua", und davon ist nun theo eine richtige Uebersetzung. 

Das oben behandelte alag findet sich auch in XIV. Der 
Text lautet: „Si quis hominem qui migrare (d. i. immigrare, 
vgl. XLV) voluerit et de rege habuerit praeceptum et abun- 
divit in mallo publice et aliqnis ex * ordinacionem regis tes- 
tare praesumserit , 8000 d. c. iud." Die dazugehörige Glosse 
lautet in 10 alacfacis vialacina, wenigstens im Druck. 
Zu sprechen ist erstens latina, wie schon erklärt; zweitens 
alag. Auch 7, 8, 9 haben, abgesehen von Schreibfehlem, 
dieselbe Lesart, nl. alachraethii, alagraethii; das n ist 



1 Mit ex ist » ausser« d. h. «ohne« gemeint; die Parallelstelle Nov. 286 hat da- 
für «contra-, was hier auf^Eius hinauskommt. Möglich ist ex durch Nachlässigkeit 
aus »extra« entstanden; die Bed. steht jedenfalls fest. 
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v^crlesen ans is, was man fiir kurzes und darauf langes 
i angesehen hat; es muss ein Genitiv sein, und das ist eben 
»Ä, wie in 10 steht. Um raothis und facis zu vereinbaren, 
stehen zwei Wege offen; entweder r ist, wie häufig, ein ver- 
lesenes/*, oder es ist aus s entstanden. Wählen wir das Letzte, 
ISO erhalten mr saetis :2:- satis, Gen. sg. von säte, „ses- 
dig", was sich findet in Elsaz, eig. „ein im fremden Lande 
^Gallien) ansessiger (über den Rhein gezogener) Deutscher"; in 
Soltsat, eig. „Holzsasze"; so im Ndl. noch landzaat, voor- 
zaat, nazaat. Wegen der Nebenform sete muss das goth. 
Thema sati oder satja gewesen sein, jedenfalls ein solches, 
woraus der Umlaut erklärlich. In unsrer Glosse finden wir 
ae :=^ ß] und das ist eine Bestätigung der Vermuthung, wir 
haben satis, mundartlich mit Umlaut, saetis, vor uns. 
Ganz wie landzaat, Holtsate, ist auch alagsate. Gen. 
— is gebildet; es bedeutet also „colonus", d. h. Ansiedler. 
Man vgl. den Ausdruck „in villa adsedere" in XLY. Damit 
ist aber die Form der Glosse in 2alachtaco, und in 6 
alcata alchatheocus uialatina schwierig in Einklang zu 
bringen. In 6 hatte man angefangen zu schreiben wie 2 hat; 
denn alcata ist deutlich ein verderbtes und unvollendetes 
alaetaeo; nachher hat man etwas hingesetzt, was theilweise 
zu 10, 7, 8, 9 stimmte. An tacan = goth. tekan ist wegen 
des entsprechenden t h e o c kaum zu denken , wiewol der Sinn 
nicht unpassend sein würde. Aus der Endung o in 2 vermuthe 
ich, dass mit alachtaco ein alachsaton gemeint, nl. ein 
Gen. eines zum ahd. himilsazo stimmenden schwachen fränk. 
fiato, in Bedeutung =z sati. Dagegen muss theocus irgend, 
wie aus setis entstanden sein. Wie aber ein solcher Fehler 
entstehen konnte, ist mir freilich unbcgTciflich. 

Wir haben oben flüchtig erwähnt , dass theui, theoi (spr 
thewi, mit engl. tv-Laut), und verkürzt theu, sowol „Mäd 
eben", als „Dienstmädchen" bezeichnet. Dieser Umstand 
in Verbindung mit der Verwechslung zweier lat. Worte 
hat eine Verwirrung verursacht, worüber man anfänglich ver- 
zweifeln möchte. Es handelt sich um LXVIII, de cum qui 
infantem alienum tundere praesumpserit , und was damit 
zusammenhängt. Wenn Jemand einen ,.puerum crinitum 
extra consilium parentum tundere praesumpserit", so ist die 
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Busse 1800 d. z= 45 sol. Ist es eine „puella", so ist die 
Busse 4000 d. =■ 100 sol. Gänzlich abweichend ist in Nov. 
8: „Si ingenuam puellam tundere praesumpserit " , die 
Busse 1800 d. ^ = 45 sol. Dies war oben die Busse für 
einen „puer"! Wiederum anders ist in Nov. 60: „Si quis 
puerum crinitum totunderit", worauf 62 sol. (= 2480 d.) an- 
gesetzt sind , und in Nov. 61 : „ Si vero puellam tutunderit 15 
sol. (= 600 d.)." Noch nicht genug; Nov. 199 hat: „Si 
quis puerum tunsoraverit ", und die Busse 62^ sol. = 2500 d. 
Diese selbe, aber für eine „puella", hat Nov. 294: „Si vero 
puellam totunderit 2500 = 62^ sol. c. iud.*' Das „vero" ver- 
bindet diese .Novelle mit der vorhergehenden, wo: ,,Si quis 
puerum occiderit!" steht, und 2400 d. = 60 sol. ^. Ur- 
sprünglich muss das Verbum in beiden doch dasselbe gewesen 
sein? Wir finden also auf das „tundere, tondere" eines Kna- 
ben die Bussen 45, 62 und 62^ sol. Auf dasselbe, wenn eine 
„puella'' es gelitten hat, 100, 45 und 15 sol.! Und zwar ist 
die Busse 100 sol. für eine „puella*', 45 sol. für eine „puella 
ingenua!'' Die Sache wird noch vsrwickelter , wenn wir in 
Nov. 198 lesen, dass Einer „si ingenuam puellam occiserit" 
4000 d. = 100 sol. zu zahlen hat, dieselbe Summe als in 
LXVIII auf das „tundere'' angesetzt steht. Geradezu in Wi- 
derspruch damit ist Nov. 64 : „ Si quis puellam ingenuam an- 
tequam infantes habere possit occiderit*', wo die Busse 200 sol. 
1= 8000 d. beträgt , also das doppelte der vorigen. Auf die 
Tödtung eines Knaben stehn in Nov. 196, wie in Nov. 293, 
600 sol. Wer giebt uns den Faden um aus diesem Labyrinthe 
zu gerathen ? Soviel steht fest , es herrscht Verwirrung im 
Texte und in den Glossen. 

Nehmen wir erst Nov. 61, wo einfach „puella" vorkonmit, 
und die niedrige Busse 15 sol.; nur 6 bietet eine Glosse, nl. 
theoycata, verlesen aus theoiscata, weil das Zeichen für 
doppeltes i in bestimmten Hss. einem is ähnlich ist. In Nov. 8 
ist von „ingenua puella" die Rede, und die Busse dreifach, 
45 sol.; hier hat 7 theochada, 9 theohichada, 10 the- 



1 In Texte fehlerhaft «^solidos. <r 

2 Im Texte falsch: 600 sol.; oder 600 sol. ist richtig, und dann ist 24000 zu 



lesen. 
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octidia und thercoheata, offenbar dieselbe Glosse als 
oben : sie sind wiederherzustellen in : 

theoschada 7. 
theoischada 9. 
tlieoschedia 10. 

s sc \ 

Das thercoheata ist entstanden ans (theochata^; ge- 
meint ist tlieoischatlia. Da theoi; verkürzt theU; „Mäd- 
chen" heisst; und scatha =:sehatha =: schada ein Fem.; 
wie das ndl. schade^ in Bedeutung das hd. „Schaden'' ist, so 
bedeutet das Compos. „Mädchenschädigung" ^ Die noch nicht 
angezogene Lesart in 2, nl. tuschada muss auch zunächst 
durch Nachlässigkeit aus theuschada entstanden sein. Ob 
diese Glosse die ursprüngliche sei, haben wir nicht zu unter- 
suchen; wenn sie eine in so manchen Godd. vorkommende Mo- 
demisirung einer altem ist , stammt sie doch aus "einer Zeit , 
als die Schreiber noch Franken waren oder die Sprache ver- 
standen. Mit den etwaigen Aenderungen , welche die Franken 
selbst im Laufe der Zeit in ihrem Gesetze zu machen sich 
erlaubten, haben wir hier nichts zu thun, sondern mit den 
überlieferten Glossen, deren Fehler wir zu eliminiren trachten 
sollen. 

Aus dem Umstände, dass theui sowol „Mädchen'' als 
„Dienstmädchen" bezeichnet, erklärt sich, wie einmal die Busse 
15 sol. beträgt, nl. für eine „puella", welche nicht „ingenua" 
ist; dagegen das dreifache für eine „puella ingenua." Aus 
scatha erklärt sich auch die Nebenglosse uuerdarda in 10, 
wennn wir dafür lesen werdada =z uirdade (1. werdade) 
in 2 zu LXVIII, denn dies ist 3 sg. Praeter. Conj. (dada ist 
Ind.) von wardön =wardian, „nocere, vitiare" was wir 
schon in leudardi antrafen; auf die Gonjugation wardön 
weist auch das ahd. wartasali (Graff Spr. 1 , 960) neben 
wartisal. Es muss ursprünglich in dem fränkischen Texte 
deutlich gewesen sein, was für „noxa", das Gesetz jedesmal 
meinte; es stand wol nöthigenfalls ein Wort für „Haar" hin- 
zugefügt , oder der technische Ausdruck war conventionell deut 



1 Schedia ist Femin. aus scadian, Nebenform van scadan, dem ags. 
scydhdlian in Verhältnisa zu sceadan, sceadhan analog. 
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lieh. Spater iasste man die j^ noxa" ganz allgemein als „ Ver- 
derben" auf and so ward die Bosse angesetzt anf 4000 d. = 
100 sol. , wie dieselbe ja auch in Nor. 1^8 anf „ oeeiderit " 
steht. Und zwar muss diese Bosse anf das Verderben^ d. h. 
Todten y diejenige für eine „ pnella non ingenna '' sein , wäh- 
rend die Bosse aof eine „ ingenna poella " das Doppelte ist : 
8000 d. — 200 sol. Wirklich steht im Texte LXVIII einfech 
„ poella" ^ ; deshalb ist „ ingenna'' in Nov. 198 ein Irrthom, 
oder die Bosse 100 sol. ist es; diese ist bestinmit aof 200 sol., 
das Doppelte, in Nov. 64 ond Nov. 16, wo beidemal: „ingenna 
poella." 

Wiewol Alles noch nicht in Ordnong ist, wird die Sache 
doch einfacher: die Bosse aof das wardön „verderben" einer 
onfreigeborenen poella ist 200 sol.; für das schathian, war- 
dian der Haare einor onfreigeborenen 15 sol.; für dasselbe, 
wenn es eine ingenna gilt, 45 sol. Bleibt übrig Nov. 294; 
wo : „ Si qois poellam totonderit 2500 d. = 62| sol. c. iod." 
Da dieselbe Bosse , 62^^ sol. in Nov. 199 für „ poerom tonso- 
raverit" steht, ond dieselbe in Nov. 60 wiederkehrt, wo 62^ 
statt 60 zo lesen ist, moss etwas darin onrichtig sein. Ab- 
weichend ist die Bosse , nl. 45 sol. für „ poerom crinitom 
tondere'' in LXVIII; darin moss aoch etwas falsch sein. 

Als Glosse zo „ poerom crinitom tondere "" in LXYUI hat 1 
das vereinzelte oidridarchi. Hält man dies zo oirdade, 
so sieht es aos, alsob widri- eine verfehlte Verbesserong für 
werist, nach Analogie von widrigeld, statt wergeld. Dies 
darchi ist wol aos dardo oder dardie entstanden; es ist 
nicht richtig; 1 hat damit dasselbe gemeint als 10 in Nov. 8 
mit wer dar da. Wahrscheinlich haben Beide ndl. deren, 
ags. derian „nocere" hineinbringen wollen, weil werdade 
ihnen nicht mehr verständlich war; allein eine Praepos. over 
„ über ", womit die Glosse in 10 ausgesprochen werden konnte , 
passt nicht, ond noch viel weniger würde wer einen Sinn 
haben. So hat aber 1 das Wort ausgesprochen, ond corrigirt 



1 Diese Bosse kann unmeglich auf das » tundere » sich beziehn , wenigstens 
wenn dies = • tondere » sein stolle , wie aus der TJeberschrift zu folgern , sondern, 
auf werdade, was nicht als Glosse hinzugefügt, weil es ein paar Zeilen früher 
schon genannt. 
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in das widri der Schriftsprache ^ Ein andrer Besserungs- 
versnch scheint u ix da de in 2 zu sein^ statt werdade; der 
hat wolverdade ^z as. fardadi, 3 sg. Praeter. Conj. von 
verdön = as. fardön „missthun" darin gesehen. 

Ganz anders sind die Glossen in den Novellen. In Nov. 60 
steht zu: ^^Si puerum erinitum totunderit" chascaro in 6, 
schnisara chrogino in 10. Bei Nov. 199 zu: „Si quis 
puerum tunsoraverit ", in 7 autchardo, in 8 uuzchardo^ 
in 9 huutchardo. Sogleich vermuthet man , es stecke in der 
ersten Glosse chfir „Haar''; hält man die zweite hinzu, so 
dürfte man in dem zweiten Theil irgend welche Form von 
^scheeren" erwarten. Diese letzte Vermuthung wird aber so- 
gleich zurückgedrängt, weil das ganze Wort chascaro auch 
da auftritt, wo von ,,scheeren' nicht die Rede ist. Nämlich in 
Nov. 196 finden wir zu: „Si quis puerum non tunsoratum 
occiderit", in 7 charcaro leodardi, in 8 chacharo 
leudardi; in 9 charcharo leodardi, in 10 aschara 
leudardi. Hier ist nicht von „tondere", sondern von „occi- 
dere", die Rede. Noch mehr; in Nov. 59 steht in 6 chras- 
caro zu „puerum occiserit"; darauf folgt: „ Si quis puerum 
erinitum occiderit*', mit derselben Busse; d. h. die Novelle ist 
nur in der letzten Fassung genau. Sintemal dieselbe Glosse 
nicht zugleich „scheeren" und „tödten" ausdrücken kann, 
muss sie sich auf etwas Andres beziehn. Nun, das den No- 
vellen gemeinsame Wort ist, abgesehen von „puer", das offen- 
bar nicht in der Glosse steht, „crinitus"; da wo nur „puer" 
gesagt wird, nl. in Nov. 199, weicht die Glosse denn auch be- 
deutend ab. Nun, wie muss „crinitus" auf Fränkisch gelautet 
haben? Natürlich charag, charog, oder in vollständiger 
Uebereinstimmung mit demaltn. härga „crinescerC; pubescere" 
chärg. Der Accusativ „erinitum" est chargano, st. So ist 



1 Im Ndl. wird d zwisclien Vocalen elidirt, oder es verwandelt sich in der Aus- 
sprache in y. Selbst in der Schriftsprache hiisst es we6rstaan neben dem nicht so 
gebräuchlichen weders taau • widerstehn • und so regelmässig. Dass dieser Zug im 
Ndl. und andern Germ. Dialecten nicht von gestern oder vorgestern datirt zeigt, um 
Dur das älteste Beispiel zu nehmen, der berühmte Name Chlowis (ein WortClovis 
hat nie cxistirt, was schon aus dem fränkischen Louis klar hervorgeht), nachbessrer 
und älterer Orthographie Hlowis, in fränkischer Form wol HUwih. Dass dies 
für Hludewig steht, ist bekannt; wer Niederl. kennt, weiss auch, dass dies dem 
ndL kwaiyk für kwadeiyk, graag für gradeg n. s. w. volkommen gleich kommt. 

9 
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zu lesen; das r der Aasgabe oder, mag sein, der Hss. ist ein 
verlesenes n; c ist 9; ch gleichberechtigt mit g. Also in Nov. 
59 und 60 1. chargano in 6; in 7, 8, 9, bei Nov. 196 
hat man möglicherweise gemeint „die lendard crinitorum", d. 
h. chargaro leodardi, oder es ist zn trennen chargano 
(crinitom) : leodardi; so auch daselbst in 10: harchara 1. 
oder harchana: 1. Das chrogino von 10 in Nov. 60 ist 
wiederum charogeno, das davorstehende schnisara ist 
corrupt; kann in keinem Fall etwa Subject von charageno 
sein, erstens weil Letzteres ein Accusativ ist, und zweitens , 
wenn man es ohne Grund in einen Genit. pl. ändern wollte , 
steht in solchen compositionsartigen Ausdrücken der Glenitiv 
vor, nicht hinter dem Worte, wovon es abhängt. Jetzt ist es 
klar, warum die Glossen, wo entschieden vom Abscheeren der 
Haare eines Mädchens die Bede ist, von denen, wo von der- 
selben Handlung an einem Knaben gesprochen wird, gänzlich 
abweichen. Was^6, 8, 9 Nov. 199 bieten, ist cormpt, soviel 
ist gewiss; woraus, ist schwer zu sagen, doch aus ant = nnt 
scheint hervor zu gehn, dass der Urheber des Verderbnisses 
darin „entharen'', d.h. „von Haar berauben" hat sehn wollen; | 
die Glosse kann ganz gut , da uu ungefähr :zz ^i aussieht^ aas 
einem als falsch anerkannten widardi entstanden sein, was 
man aber in werdadi hätte bessern sollen; 7 und 9habenauck 
in Nov. 92 uuidardi, wo sie werdadi haben sollten. 

Aus LXXI lernen wir, wie ein nichtfreigebomes Mädchen ^^ 
speciell eine „ Uta" hiess. Im Drucke oder in den Hss. lauteEZ^ 
die letzten Worte des Cap.: „de puellas militurias vel lil 
haec lex medietate servetur." Ein wenig besser als dies Moi 
strum heissft es in LXXV: „Haec lex de militunias v< 
letas in medietate convenit observare." Das fränkische Woi 
war litunia, aus litu mit nia gebildet; wir haben sch< 
früher bemerkt, dass die Endungen a-nia, i-nia, n-ni 
später zu inna, inn nivellirt worden. Das mi dürfte 
entstanden sein, dass ein Abschreiber „ministeriis" in seine 
Vorbild zu sehn glaubte, nachher aber sah, dass litunii 
da stand; er vergass das mi zu streichen. 

Einen, vielleicht den gewöhnlichen, Ausdruck für „pueBJb 
ingenua " lesen wir in Nov. 16 : „ Si quis puellam ingenusun 
occiderit, 8000 d. c. iud."; dabei: 
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exmalalendi , 
nuchala j 
chismala 3. 

Die Schreibweise ex mala ist eine galloromanische für smala; 
wie „extringere" für „stringere'' d. dgl. Eine andre galloroma- 
nische Orthographie ist ismala; daraus ist hismala gewor- 
den, in 6 zu Nov. 64, und da h sonst als Variation von 
ch betrachtet wurde, chismala in 3, die sich hier als sehr 
späten Codex zeigt, wenigstens in den Glossen. Bei Nov. 198 
findet man : 

smachaledi 7. 
smalchaledi 8. 
simalchaledi 9. 

Aus Vergleichung mit 10 sehen wir, dass ledi z= leudi 
ist, also Wcrgcld; smala ist deutlich das ndl. smale „Fräu- 
lein", und als Genitiv gewiss richtig, da das Wort völlig zum 
Appellativ geworden war. Was cha bedeuten soll, ist mir 
unklar; ebenso das isolirte nuchala in 10. Möglicherweise 
ist iungala, eine Dcminutivbildung, wie das goth. mavilo, 
gemeint; im Mnl. bezeichnet jongelinc, was eigentlich doch 
nur eine Nebenform von jungal ist, junge Leute beiderlei 
Geschlechts. 

Das Wort theu „Mädchen'' wird sogar verwendet, wovon 
einer „ingenua puella" die Rede ist. Wir haben oben schon 
ein Beispiel davon gesehn in an theo farthio, in 6 zu XIII. 
£in an^es bietet XY , wo zu : „ Si quis cum ingenua puella 
per virtutem moechatus fuerit", die Glosse: 

theurora 10. 
siuaerohen 1. 

Dass r r a und rohen auf Eins zurückgehen , ist augen- 
scheinlich; 1. also rofa z=z rofen „Raub, raptus"; rofen 
ist jüngere Form von rofana, aus röfön, trotzdem dass es 
in 1 steht ; r o f a muss ein mit a gebildetes Feminin sein ; auch 
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kann rofen für rofina stehn, da die schw. Verba auf ön im 
Praesens ian, igean zeigen. Das theu hier ^pnella ingenua" 
andeutet , ist gewiss , und was die älteste Glosse auch gewesen 
sei, diese hier war sprachlich richtig. Schwierig ist siuae, d. 
h. so wie es da steht, ist es gar nichts; wahrscheinlich ist / 
ausgefallen, sodass smalerofen gemeint. Die andern Godd. 
weichen gänzlich ab, scheint es; 9 hat uerouhano, 7 uero- 
manum; da 7 und 9 Zwillinge sind, und die Endung ano als 
Genit. von ana richtig, und an um falsch ist, haben wir den 
letzten Theil roufano, rovano oder rouvano auszuspre- 
chen, was theils ältere, thells mundartliche Aussprache von 
rofen ist. Was ist aber ue? Beim ersten Anblick scheint es 
nichts als eine blosse Möglichkeit, dass the vorne vergessen 
sei; theuerovano, worin theue vollere Form von theu 
ist, und nur andre Schreibweise für theoi, ist das was man 
erwarten sollte. Nicht nur dies; 6 hat uueruanathe; das 
scheint weiter abzuliegen; aber nein, es beweist, dass the in 
7, 8, 9 abgefallen ist; in 6 steht es noch, aber es ist nach 
hinten verirrt; wie das geschehn ist, brauchen wir nicht zu 
wissen; wir sehen, dass the versetzt werden muss, sodass 
wir in 6 erhalten: thewerovana, Nom. oder Genitiv, das 
ist nicht zu sehn; nur in der Aussprache muss das a im Gen. 
lang, im Nom. kurz gelautet haben. Schliesslich in 2 steht 
virtuane. Möglich liegt auch hierin dieselbe Corruptel nebst 
einer dem 2 eigqnthtimlichen vor, doch scheint noch etwas 
Andres dahinter zu stecken, eine Lesart welche auf das 
Verderbniss in 7, 9 6 Einfluss geübt haben kann. Dagegen ist 
aber einzuwenden, dass die Endungen ana, ano eine ältere 
Hand verrathen als ane. 

Nicht unbeträchtlich ist die Zahl fränkischer Wörter, die 
latinisirt in den Text aufgenommen sind. So z. B. „mannire'', 
das im Ahd. menian, menan heisst, wie Grimm schon gesagt; 
das Fränkische hatte manian, ohne Umlaut, entweder weil 
der Ausdruck schon vor der Entwicklung des Umlauts latinisirt 
war, oder weil das Fränkische, Ndl. überhaupt dem Umlaut 
im Ganzen abhold ist. Zu derselben Wurzel gehört natürlich 
„mahnen'', as. manön, ags. manian (in Praes. und Inf.), 
altfries. monian. Jedes Verbum auf i an. Praeter, ida scheint 
in ^re latinisirt zu sein, z. B. „solsatire", aus s61satian; 
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dagegen jedes auf 6n (igean); 6da (ada) in are^ z. B. 
„mallare" aus mallön. Ein andres fränkisches Yerbnm auf 
ian ist in latinisirter Form die Ueberschrift von XLVI, de 
adfathamire. Deutlich ist der letzte Theil fathnm^ fathom, 
fathni; das weitverbreitete Wort für „cubitus" und „sinus"; 
das Ndl. besitzt nicht nur va(dem^ sondern auch das abge- 
leitete omvademen ^in die Arme schliessen^ umfassen*'. In 
dem Bechtsausdruck steht fathum im Sinne von ^sinus", ist 
also Synonym von leisus. Auf Ahd. hiess „ adfathumire " 
gifadiman (Graff, Spr- III, 453). Ehe wir untersuchen, 
welche Praepos. das fränk. Wort hatte, ist hervorzuheben, 
dass die Godd. legis reformatae und 8 keine latinisirte Form 
bieten, sondern den fränkischen Instr. Dativ, und wahrschein- 
lich das Gerundium; denn 8 hat afetumie, die Codd. leg. 
ref. affatumiae, was dem Begriflfe nach nicht andres als 
Femin. sein kann, und deshalb als Instr. Dat. verdächtig. Es 
hat wol gestanden -miäe, -mie, d. i. -miane, -mien. 
Dieser Dativ des Gerundium, besonders wenn zusammenge- 
schrumpft, war eben hier und in analogen Fällen die Veran- 
lassung, dass man es ungeschickt in's Lat. mit einem Infinitiv 
nach „de" übersetzte. Doch sei dem, wie es wolle. 

Ganz falsch sind in 4, 5, 6 und 10 adramire, achra- 
mire, adframire, sämmtlich aus Verwechslung mit „adhra- 
mire", was hier nichts zu schafien hat, entstanden. Die 
Veranlassung dazu muss die Aussprache afamire für af äde- 
rn ire sein, wiederum ein ganz niederl. und fries. Zug. Darauf 
wurden f und r verwechselt. 

Nicht leicht ist es, die Form der Praepos. auszumitteln. 
Augenscheinlich ist sie nicht das ahd. ga^ doch muss sie be- 
grifflich damit in Einklang gesetzt werden können. In den 
Codd. finden sich ai (ad) , af und a. Das fränk. af ist des- 
wegen unpassend, weil das Wort nicht „jactare festucam de 
leiso", sondern „in leisum" bezeichnet; auch ist es mit dem 
ahd. ga in Widerspruch , und deshalb ist af hier wol nur die 
Form, welche die lat. Praep. ad vor / annimmt; das lat. ad 
ist wahrscheinlich die Uebers. der fränk. Praep. an , sodass die 
fränk. Form des ganzen Wortes anfathumian war. 

lieber das ebenfalls im Texte vorkommende Wort beod 
braucht nichts hinzugefügt zu werden; Grimm hat das Nöthige 
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darüber gesagt. Nicht ebenso steht es mit laeS; lesi, lais, 
laisi, les, lisi; füge hinzu lect (1. lest in 8) and leis 
(so Cod. 11); mit lat. Endung laesuS; u. s. w. Grimm stellt 
dies mit dem ahd. lesa ;,plica, ruga, fascia" zusammen; er 
hätte auch noch altfries. lesoka, leska ,, Runzeln "; heranziehn 
können. Auf den ersten Blick ist der Zusammenhang zwischen 
„Schooss" und „Runzel" freilich nicht einleuchtend. Versuchen 
wir erst über die lautlichen Verhältnisse des Wortes uns eine 
Anschauung zu gewinnen. Das ei, ai neben e könnte auf eine 
Art Umlaut hinweisen, deren bei r e i p p Erwähnung geschehen ; 
doch nothwendig ist es nicht. Nicht deutlich, aber auch nicht 
bestimmt verwerflich, ist der Zusammenhang mit altn. Iser oder 
Iseri ,,femur/' mit schwed. lär, dän. laar, welche auf eine 
gemeinsame ältere Form läsi (oder läisi?) weisen. Weiter 
kommt das ndl. lies = nhd. Leiste in Betracht. Das Ver- 
hältniss zwischen ndl. ie und hd. ei ist zwar sehr unregelmässig, 
aber es giebt vereinzelte Fälle , wo ndl. ie , wenigstens wenn 
es für i (ij) steht, einem hd. ei entspricht, z. B. in driest 
„dreist." Merkwürdig ist nun, dass das hd. Leiste, wenn es 
einen Theil des Körpers andeutet, im Ndl. lies heisst, aber 
Leiste (Rahmen) lautet im Ndl. lijst. Etymologisch, oder 
wenigstens lautlich, entspricht diesem ndl. lijst dasahd. Itsta 
„membranum, fimbria," aber in Bedeutung ist ndl. liese = 
ahd. 1 1 s t a. Vergleicht man damit das Wort „ Schoosz ," so 
spürt man eine unverkennbare Aehnlichkeit zwischen dem 
Begriflfswechsel. Das ndl. schoot, ags. sceat heisst isowol 
„gremium," als „sinus;" nicht nur dies, auch ist sceat 
„ Zipfel , Saum ; " das engl, damit identische s h e e t , ndl. schoot 
heisst auch was man im Hd. mit einem aus dem Holländischen 
oder Plattdeutschen erborgten Ausdruck „Segelschute" nennt; 
überhaupt hat das engl, s h e e t verschiedene Bedeutungen, welche 
Synonyme von ahd. Itsta, ndl. liese sind. Dasgoth. skauts 
hatte auch wol alle diese Bedeutungen. Der Uebergang der in 
„ Leiste" u. s. w. enthaltenen Begriffe kann so vor sich gegangen 
sein : aus Leisten entwickelte sich „ gremium ; " dies und „ sinus " 
wechseln; mit „sinus" wird wieder der Zipfel oder der Saum 
am Kleide bezeichnet; aus Saum ward Rahmen. Natürlich, 
80 lange man die Etymologie des Wortes nicht kennt, kann 
man den Stufengang nicht verfolgen, doch darum ist es hier 
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nicht zu than; es sollte nur gezeigt werden; dass die Begriffe 
skantS; schoot^ n. s. w. in einander überspielen ; wie theil- 
weise auch mit dem lat. sinus geschehen ist. Noch über- 
raschender ist eS; dass fathnm, dessen Synonym leis ist; 
im Hd. ;, Faden" heisst, und in andern Mundarten ;, sinus." 
Dies erhebt die Vermuthung; dass fränk. lois = ndl. lieS; 
nhd. Leiste sei; fast zur Sicherheit; glaube ich. Fragt maU; 
weshalb dies leiS; was ebenso gut fränkisch war als fathum^ 
im Texte vorkomme; so mag der Grund gewesen seiU; dass 
die Galloromanen das deutsche Wort schon früher in ihr Latein 
aufgenommen hatten ^ . Die fränkische Form lässt sich aus der 
lateinischen nicht mit Sicherheit herstellen; besonders weil die 
Schreibweise so variirt; lesi; Itsi; lesi sind gleichberech- 
tigte Formen dieses Wortes. Hierüber genug; denn eigentliche 
etymologische Untersuchungen liegen unserm Zweck ferne; nur 
dies noch ; dass ; nach meiner Ansicht ; die von Grimm zusammen- 
gestellten Wörter wirklich verwandt sind. 

In demselben Gap. XLYI kommt noch ein andres fränkisches 
Wort vor, nl. am Ende: „Et hoc quod in mallo aut ante regem 
vel in legitime [mallo] publice ille qui accepit in laiso fortunam 
ipsam ante regem aut in mallo publice legitime ; hoc est in 
mallobergo ante teoda aut thunginum fortunam illam quos 
heredes appellavit publice coram hominibus fistucam in laiso 
iactasset." Hier ist im Texte Manches corrupt; doch brauchen 
wir nicht den lateinischen Text zu restituircn ; wo er uns nicht 
angeht; nur da; wo es für unsem Zweck nöthig; dürfen wir 
es nicht unterlassen. Das eingeklammerte m a 1 1 o ist zu streichen ; 
;,in mallo ; aut ante regem vel in legitime'' besagt: ;, in mallo 
ante regem; vel in mallo legitimo;'' dies ist besser ausgedrückt 
in der Nov. 133: „Et hoc quod in mallo ante regem; vel in 
publice mallo (hoc est logitimo)." Damit parcUel sind nuu; eine 
Zeile weiter; die Worte: „(ante regem) aut (in mallo publice 
legitime);" doch auch dies ist zweideutig; da „ante regem" 
nicht von selbst einschliosst : „in mallo;" dies war aber doch 
die Meinung; deshalb wurde in einer Marginalnote dies deut- 
licher paraphrasirt mit: „in mallobergo (ante teoda) aut (ante 



1 l)as französ. lisi^re ist auch ^ol Bildung aus lis, odor lisi, im Sinno von 
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thunginum). " Die „malla publica legitima/' vom Thnnginas 
praesidirt, sind „die durch das Gesetz bestimmten und gericht- 
lichen öflfentlichen Gedinge;" das „mallum," wo der König 
anwesend, ist wol die grosse Volksversammlung. „Ante thun- 
ginum" = „in mallo legitime publice"; „ante regem" = 
„ante theoda": der König also hiess auf Fränkisch theoda 
(1. theodan). Die Varianten des Wortes lauten theuda 
(fälschlich auch teuda), theoda, theada, deuda; diese 
letzte Form gewährt nur die auch sonst sehr junge Glossen 
bietende HS. 3; vgl. das oben über chismala gesagte. In 
allen '^Godd. ist zu lesen: theudan, theodan, theadan, 
deudan, denn wiewol im As. einmal ein thiodo statt theodan 
vorkommt, kann doch der Accusativ nie auf a auslauten. Das 
Wort war bekanntlich ein allgemein germanisches. Der Fehler, 
welcher in allen HSS. vorzukommen scheint, mag darin seinen 
Grund haben, dass man es mit theod „Volk" verwechselte, 
alsob „in mallo publice" kein Volk zugegen gewesen wäre! 

Die im Texte zerstreuten latinisirten Wörter verdienen aus 
manchen Gründen unsre volle Aufmerksamkeit. So kommt auf 
Seite 38, Zeile 42, der Ausdruck ferrebannitus vor, „einer 
gegen den das Urtheil exequirt wird. " Die richtige Orthographie 
im Frank, ist ferbannith, da hier fer wol = goth. fair 
ist; das Altfries, hat ur bon d. In XIII hat 4 als Glosse f urban, 
wo die Uebrigen frethus haben; im Altfries, ist das Compos. 
fretheban ein Synonym von fretho (s. Richth. s. v.) und 
so könnte mit diesem f u r b a n auch frethuban gemeint sein , 
aber nichts zwingt dazu; furban kann in bestimmten Fällen 
geradezu mit fr et hu synonym gewesen sein. Die Praeposition 
für entspricht lautlich dem ags. und altn. for; es ist so na- 
türlich, dass fer und for verwechselt werden, dass man kaum 
entscheiden darf, welche Form in jedem Einzelfall richtig ist. 
Aus dem latinisirten „ bannire ", schliesse ich , dass das Verbum 
auf Fränkisch bannian gelautet hat; freilich haben die ver- 
wandten Dialecte im Sinne von „bannen", das starke bann an, 
banan. 

Auf der folgenden Seite, Z. 13, begegnen wir „videredus", 

d. h. widere d; dies ist lautlich, aber nicht technisch, das 

ries. wedered. Bemerkenswerth ist d in ed, denn frethu 

wird gewöhnlich in „fretus" latinisirt. Es steht denn auch im 
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jüngeren Edictnm Hilperici, während „fretus" schon in frü- 
herer Zeit latinisirt worden. Sehr viel beweist diese jüngere 
Schreibweise allerdings nicht; da sie nur in einer Hs. steht; 
soviel ist aber gewiss ; nnd das ist nicht unwichtig, dass schon 
während der Blüthe der Frankenherrschaft , das th in der Aus- 
sprache hie und da als d gehört ward. Im 12ten Jahrhundert 
war in der ndl. Sprache keine Spur von Dentalaspiration mehr 
übrig. — Gegen die Ansicht Richthofens (s. v. witheth); 
möchte ich glauben^ das friesische witheth sei Gompos. aus 
with „mit (gegen)"; und ursprünglich mit dem fränkischen 
widered identisch , nur älter und richtiger als dies. Der 
ganze Vorgang, wie er uns bei der Leistung eines widered 
in XCVI, Seite 42, beschrieben wird, führt uns dazu. Man 
vergleiche z. B. diese Worte des salischen Gesetzes: „tunc 
qui eum admallavit, si causa minor fuerit unde minus quam 
35 solides compositione habeat, debet sibisextus (uideredum) 
iurare, et ille postea qui rogatus fuerat si se ex hoc idoneo 
esse cognoscet [eum] cum 12 ad sacramentum absolvere 
se debet", mit einer Stelle in den fries. ßechtsquellen (ßichth. 
68 und 69) in drei Abfassungen, nl. von Hunsingo II, Rüst- 
ringen und Westerlauwers : 

o) jef hi biseke („läugnet"), so ach hine te sikeriane mith 
achta monna ethum; 

b) hit ne se thet hi besßke, sa skil hi undswera mith achta 
hondon stnera kestfriondon an tha >vithon; 

c) jef hy bisecke, soe ontswerre hyse achtasum aen dae 
wythedem. 

Wenn nun Richthofen sagt: „dass witheth kein gegeneid 
(withereth) ist, folgere ich aus dem stätigen gleichstellen mit 
„an tha withon swera", so ist das nicht conclusiv, denn „an 
tha withon" kommt gleichfalls in der Lex Salica vor, wo 
„ad sacramenta", und nichtsdestoweniger zugleich ein ganz 
unzweifelhaftes „widered'' steht. In der Fassung a) des fries. 
Gesetzes kommt das an tha withon gar nicht vor. So viel 
ich als Laie im Rechtsstudium sehn kann , kommt das fries. 
witheth nur da vor, wo man Mitschwörer haben muss. Dass 
ein solcher CoUectiveid , so zu sagen, gewöhnlich „ad reli- 
quia'' geschah, ist wahr, und dass die Friesen selbst mitunter 
das Wort with als witha „Reliquien'' auffassten, ist auch 
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wahr. Daraus aber ist zn folgern, dass diese AufiGsussiing eine 
Volksetymologie gewesen, und weiter nichts. Die ursprüngli- 
che Bedeutung von witheth war offenbar „Miteid". Weil 
aber with auch „gegen" ausdrückt, also = wither ist, und 
der Miteid wirklich da gefordert wird, wo man etwas zu 
läugnen, zuondswera. zu „entschwören" hat, ist es natür- 
lich, dass eine andre Volksetymologie bei den Franken das 
Wort in widered modemisirte. In sofern hat Bichthofen 
also Recht, dass fries. witheth eigentlich nicht „Gegeneid" 
bedeute. Noch viel weniger kann dies im fränkischen Recht 
der Fall gewesen sein, denn hier ist gar nicht von Läugnung 
des Angeklagten die Rede, sondern von einem Eide desjenigen, 
„qui admallavit". Bei einem solchen hat wider keinen Sinn, 
wol aber with „mit", denn er muss Eideshelfer haben. Nicht 
aus Lex Sal. S. 39, sondern aus S. 42, geht dies hervor. Da 
also wider nur als eine irrthtimliche Modemisirung von with 
sich erklären last, ist es nicht unwichtig zu bemerken, dass 
die Form mit d unläugbare Spuren einer jüngeren Sprach- 
periode zeigt. 

Unverkennbar identisch mit dem „Zwölfeid" des fries. Gre- 
setzes (Richth. s. v. twilif) ist der in der Lex Salica CLV 
erwähnte, wo eine Hs. als Ueberschrift hat: „In quantas cau- 
sas electi (v. 1. thalaptas) debeant iurare", die andre: „De 
iuratores de quantas causas thoalapus debet iurare". Die Hss. 
weichen in der Bestimmung, in welchen Processen der Ge- 
sammteid der Zwölfe gefordert wird ab ; doch dies ist hier auch 
gleichgültig. Die Hauptsache ist, dass die Institution beiden 
Gesetzverfassungen gemein war, und mit denselben Symbolen 
stattfand. So lesen wir im fries. Gesetz (Richth. 13 , 10) : 
„ thet hi hine sikurade mith twilif monnon an tha w i t h o n , 
mith fiuwer frllingon, and mith fiuwer ethelingon and mith 
fiuwer letslachton" ^ Damit vergleiche man in der Lex Salica 
(1. c.) : „ In quantas causas talentas (1. talevtas) iuratores sunt 
12 , in reliquo in dextera et arma talenta. Causas sunt talentas 
(1. talevtas) tres, una de ducem et alia de res qui in hosta 
perdidit, tertia de homine qui revocatur et causa est". Wir 
wollen versuchen, diesen Unsinn theilweise zu verbessern. Statt 



1 Für ähnliche Stellen s. Richth. s. v. twilif. 
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thoalapuB in der Ueberschrift ^ ist zu lesen toalaphos^ 
d. h. nach richtiger Orthographie: twalefos oder in fränki- 
scher Form: twalefa, „Zwölfe", altfries. twilif (s. Bichth. 
s.'v.). Statt „der Zwölfe'' sagte man auch „die Zwölften", 
sg. „ein Zwölfter", d.h. „einer der Zwölfe"; altfries. tolfta 
(s. Bichth. s.v. twilifta). So auch im Fränkischen tnalafth 
im Bg.; der latinis. Plural lautet in 10 thalaptas, in 11 
talevtas. Aus dem v vor / sieht man erstens, dass / 
fidsch isttfttr th, und zweitens, dass th schon als Media, wie 
im Ndl. gesprochen ward. Die beste Orthographie ist twalef- 
tha oder tualevda. Die lateinische Uobersetzung des Wortes 
in öinem Cod. ist im Grunde richtig: „electi." — Die Ziffer 
12 ist zu streichen; für „in reliquo" ist zu lesen „in reli- 
qniis", oder wenigstens ein Ausdruck für „auf Beliquien" 
= fnes. an tha wtthan (Vgl. Bichth. s. v. witha). Das 
zweite talevta ist auch zu streichen. Was „in reliquiis, in 
dextera et arma" heisst, wird theilweise im Verlauf deutlich; 
die Franken schwuren, als sie noch Helden waren: „in arma 
et in dextera"; später als Christen schwuren sie nur oder auch 
„auf Beliquien." Wir erfahren: „Quando illi (Franci) legem 
composuerunt non erant Christiani; proptorea in eorum (d. h. 
Büa) dextera et arma eorum (d. h. sua) sacramenta afSrmant 
(oder affirmabant?). Sed post ad Christianitatem sunt re- 
versi (d. h. bekehrt); propterea in eorum arbitrio ad sacra- 
mento revocayerunt , namnonper arma eorum." Der alte Schwur, 
das erfahren wir auch, war suammalaburgi(nam). Dass 
wir denselben nicht ganz verstehen, darf uns kein Wun- 
der nehmen, denn er war bei den christlichen Franken schon 
verpönt, galt für „mystisch." Trotzdem verstehen wir den ersten 
Theil noch ganz gut, aus den noch jetzt gebräuchlichen Fluchen ; 
sua (swa)mi ist das häufige „semmir"; was weiter folgt 
würden wir auch wol verstehn, wenn es nicht corrupt wäre. 

lieber die S. 48 der Lex Salica erwähnten „scabini" braucht 
wenig gesagt zu werden; „scabinus" ist halbfranzösische Schreib- 
weise für das fränkische schapino, mnl. schepene, nnl. 
Bcbepen. Das französische öchevin ist, wie schon früher 
bemerkt, aus scapino entstanden, wie cheveux aus Ca- 
pilli, u. dgl. 

lieber antrustio (oder entrustio, was aber in der Lex 
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nicht vorkommt) brauchen wir nichts zu sagen; nur ein paar 
Worte über ghamalta oder ghimaltha in XCVL Das 
gh ist schon ganz mnl. Schreibweise. Statt malto (in 10 bei 
der 8**^ Glosse) = malta ist zu lesen maltho, Instr. Dat. 
sg. des Subst. fem. maltha^ älter mallitha. Das a im 
Auslaut nach dem lat. „de" ist hier wol nicht die Endung 
des fränk. Instrum. Dat.^ sondern des lat. Ablativs. „De an- 
trustrion(e) gamaltho bedeutet also: „über die Vorge- 
richtladung eines Antrustio''; denn antrustion, fälschlich mit 
e im Auslaut geschrieben ^ weil man es für latinisirt hielte ist 
der Gen. sg. — Interessant ist die Praepos. ga, ghi, denn 
wenn die wie gamallitha gebildeten Substantive die Praepos. 
ga haben, wo diese nicht den Sinn von „mit" hat, dürfen wir 
folgern, dass die Hinzufügung der Praepos. im Part. P^rf. Pass. 
schon zur Regel geworden war, wie im As. Natürlich zeigen 
ursprüngliche Participia, wenn sie völlig zu Abjectiven gewor- 
den sind, dies ge nicht; z.B. in wundan gold ist wundan 
ebensowenig ein eig. Part, mehr , als t r u n k e n (eig. =r lat. 
potus) es ist. 

Auch über das bekannte latinisirte „sunnis" (u. A. in XCVIII) 
können wir uns kurz fassen. Die Umschreibung mit „impe- 
ditio" ist ungenau und mangelhaft; es bedeutet: „eine giltige 
Enschuldigung , ein giltiger Grund des Nichtkommens." Es 
ist das goth. sunja, und begrifQich auch sunjons, u. s. w. 
Die ältere fränkische Form ist sunia, sonia, die jüngere 
sunni, latinisirt „sunnis." Die ältere Form ist erhalten im 
Compositum sac sonia (in 11 ist für „agsonüs" zu lesen 
„sacsoniis''); in demselben Codex 11, im Index, wird „saccio- 
niis" geschrieben, d. h. ci ist verlesen aus es) das Wort ist, 
restituirt: sacesonia. 

Das als Ueberschrift von CII vorkommende chane er endo 
ist zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Glücklich helfen die Va- 
rianten uns hier auf den Weg; Cod. 11 bietet anecrenodum, 
2 canecreuto. Nur durch die Annahme, dass der An- 
laut h war, können die drei Varianten vermittelt werden; 
can und an meinen chan = han. Da das Wort be- 
grifflich zum mhd. hantgäbe, hantgift „arrha" jstimmt, 
so ist zu lesen: chandclenodum oder — thum. Dat. plur. 
von chandclenod, eig. „ Handkleinod " ; das o ist irrthümlich 
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ans dem im romanischen Munde gleichlautenden um entstanden ; 
creado ist verschrieben aus clendum^ diesaus clonodum; 
crento ebenso, nur mit dem weiteren Fehler von / statt th. 

In XCVII lesen wir: „quae domus pro firmamento ebrius 
haboisse probatur"; Varianten sind iberos in 10, hebrius 
in 11, super ins in 2. Es ist eine Mauerstütze gemeint, 
und da dies im Ndl. beer „verres" genannt wird, und da 
femer das mit dem ndl. Worte identische ags. b&r, sowol 
„verres" als „aper'' andeutet, wie auch das engl, boar, 
ahd. ber „Eber ', haben wir die Wahl zwischen einem fränk. 
iber, eber (d.h. iver, ever) oder bor. Welches von beiden 
Mer gemeint sei, ist schwer zu entscheiden, da beide Wörter 
im Fränk. gewiss gebräuchlich waren. Um die Declination von 
ber zu bestimmen, müssen wir beachten, dassags. bär keinen 
Umlaut hat, und dass der ahd. pl. beri auf i endet. Daraus 
folgt ein goth. bäirus, pl. bairjus; der ältere fränk. pl. 
musB ber ins gelautet haben, die jüngere berie, und noch 
später biört, wie im As.; berie wird in beri-i. Accus, 
beri- OS latinisirt. Leider ist dagegen die Declination von 
„Eber" nicht zu entdecken; wenigstens ich vermag es nicht. 
Aus dem latein. aper folgt ein goth. ibrs, d. h. ein a-Stamm ; 
der Plural davon wäre ibros. Das stimmt nicht genau zum 
ags. eaforas, was einem lat. aperi entsprechen würde. 
Allein das Ags. hat auch äceras, äcera, was auch ohne 
den mindesten Zweifel unursprünglich ist. Bedenklicher ist das 
altn. iöfrar, sg. iöfur, iöfr, was nur stimmen würde , wenn 
es ifrar wäre. Doch es ist noch immer fraglich, ob das nor- 
dische Wdtt etwas mit „Eber'' zu schafifen habe. Welche Form 
man auch zu Grunde legt, das lat. apri oder das ags. eaforas, 
in keinem Fall war das Wort ein w-Stamm, und deshalb sind 
die Glossen ebrius, hebrius, superius auffallend. Es 
macht auf mich den Eindruck, alsob bSrie und iberos als 
Sj'nonyme, und dazu noch lautähnlich, verwechselt worden, 
sodass in 2 ungefähr richtig steht : s ü b e r i e (in fränk. Form) , 
während 11 halb berie halb eberos (everos), und 10 
richtig iberos (iveros) hat. 

Dies Wort führt uns unwillkürlich zu jenen Glossen zurück, 
wo Thiere der Schweinegattung erwähnt werden, zu II, de 
furtis porcorum, und den parallelen Novellen. Zuvor aber wollen 
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wir ein in Nov. 23 vorkommendes Wort chranne^ oder 
wie es auch sein soll; behandeln. Es steht da: ,,81 qnis por- 
cellum lactantam furaverit de chrannae prima ant mediana '% 
und ein wenig ferner: „Si vero in tertia chranne ftierit." 
Hiemit stimmt die ahd. üebers. (Merkel, S. 110, Z. 22, {gg.: 
„Sohverso süganti farah forstilit fon dheru ftiristun stigu", 
und „in dhrittiun stigu forstolan viidhit.*' Also, das in Rede 
stehende fränkische Wort bedeutete, oder wenigstens bedeutete 
auch: stiga, engl, (pig)-stye „Schweinestall.'' ImNiederl. 
giebt es mehrere Synonyme , welche ursprünglich Hütte u. dgL 
bedeuten, aber gewöhnlich, wenn Nichts zur nähern Bestim- 
mung hinzugetügt wird, Schweinestall bezeichnen. So ist kot 
(engl, cot) zwar im Allgemeinen „ Hütte , elende Hütte *' , aber 
wenn ohne Weiteres von kot gesprochen wird, denkt man an 
varkenskot, Schweinestall. Ein andres Wort, boed, kennt 
man jetzt nur im Sinne von „Schweinestall", obschon es 
früher eine allgemeinere Bedeutung hatte ; boed ist, was kaum 
gesagt zu werden braucht zz hd. Bude, engl, booth. um 
aber „Bude" in's Ndl. zu übersetzen, muss man sagen kraam, 
Mhd. krame. Da nun boed und kraam Synonyme gewesen; 
und mundartlich noch sind, ist es nicht fremd, zu sehn, am 
die Franken cramia, crami verwendeten, wo man in Hol- 
land jetzt boed sagt. Die Yariantep sind: 

chramne \ 

chranne ( Codd. leg. ref. 

hranne ) 

rhanne 10. 

chranne 5, 6. 

Wir mögen hinzufügen chrane u. s. w. in ü, wo es als vor- 
deres Glied des Gompos. auftritt; nl.: 



chrane 


1. 


chramne 


7. 


chrinne 


8. 


chranne 


9. 


diramni 


3. 


char 


2. 



Gegen die Auctorität aller Hss., welche überall wo Gele- 
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genheit dazu ist; sich selbst widersprechen ^ ist zu lesen: 
cramie fttr chranne; diramni in 3 kann cramiu mei- 
nen ; dies wäre ein Dat. Instr. , was richtig nach „ do '\ aber 
nicht im Compositum ^ wo cramie, crami stehen sollte. — 
Wiewol crami das ndl. bood bezeichnen kann^ und so vom 
ahd. Uebersetzer aufgefasst worden, scheint es in der Novelle 
doch ,,partus" anzudeuten. Auch das ist erklärlich^ denn im 
ndl. heisst in de kraam „im Wochenbett''; kraamvrouw 
ist „Wöchnerin"; kraamkind „Wochenkind", u. s. w. 
Freilich verwendet man das Wort jetzt nur, wenn von Frauen 
die Bede ist, doch dies kommt daher, weil es ganz conven- 
tioneil geworden ist; die eigentliche Bedeutung fllhlt, ja kennt 
der Niederländer nicht mehr; das Wort hat sich auf ihn aus 
einer Zeit vererbt, wo die Elemente noch verständlich waren. 
Eine Bildung wie kraamkind „neugeborenes Kind", ist das 
fränk. cramigaltio. 

Im Vorbeigehn erwähnen wir die Glosse zu : „ Si quis por- 
cellum lactantum furaverit, et ei fuerit approbatum, malb. chra- 
nalteo lescalti hoc est unum tualepti sunt den. 120 c. iud.", 
in Nov. 23. So in 6 ; in 10 steht : „ rhannechala lerechala hoc 
est unnmahelepte ". Dies Letzte unum tualepti = unum 
ahelepte ist: hunnutualeftig =: ags. hundtvelftig 
„120"; die Uebereinstimmung in der Gorruption zeigt, dass 
6 und 10 hier aus einer Quelle geschöpft haben. Das Vorher- 
gehende ist nicht so leicht zu restituiren; in der Lesart in 6 
ist es ganz deutlich, dass chrana vom zweiten Gliede calti 
durch einige Buchstaben getrennt worden , welche als eine Keile 
dazwischen geschoben sind; die Lesart ist entstanden aus: 

Iteoles 
chranacalti. 

Damit meinte der Schreiber im Godex, woraus 6 unmittelbar 
oder mittelbar geflossen: cramigalti — stele „furaverit", oder 
stales „Diebstahls". Die Lesart in 10 muss geflossen sein 
aus: cramiechalties sthala (1. stala). Das ist aber nur 
Käthen; wer weiss, ob nicht clenechaltio „ kleines Schwein " 
gemeint ist? — Ein junges Schwein, das ein Jahr, oder etwas 
drttber oder drunter, alt ist, ein „porous annioulus" (wobei die 
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vierte 61. in 1), ein „tertusus percellus usque ad annicnlatmn"; 
in einzelnen Godd. selbst ein ^postanniculatos"; beisst: 

drache 1. 

drace 2. 

dränge (1. dränge) 3. 

drache 6. 

dracechalt 10. 

Diesem wüsste ich nichts an die Seite zu setzen^ es wäre 
denn das nord. drengr, das die Begriflfe ^männlich" und 
„jung" in sich schliesst. Ein drangegalt oder einfach 
dränge könnte ein junges^ männliches Schwein bezeichnen. 

Die „scroba ducaria'' heisst: 

redonii 2. 

radonia 6. 

chredunia 10. 
reodimia 7, 9. 
reodemia 8. 

In 1 steht redonia^ nicht zu „scroba ducaria''^ sondern 
zu: „ postanniculatum " ; dies ist eine evidente Missstellung ^ da 
ein „porcellus" nie durch ein entschiedenes Feminin bezeichnet 
werden kann. Die Busse auf das Stehlen einer „ scroba ducaria " 
ist 700 d. , also dieselbe als in Nov. 24 bei : „ Si quis scrovam 
cum porcellis furaverit, 700 d. c. iud." Daraus schliesse ich, 
dass eine focigalta, eine Sau, die Jungen hat, „scrova 
cum porcellis" dasselbe ist als „scroba ducaria", denn mit 
„scrova cum porcellis" kann nicht die Sau sammt ihren Jungen 
gemeint sein, da die Busse dann beträchtlich höher sein würde. 
Das Wort chredunia = (h)reedunia ist ein Feminin auf 
nia; so viel ist gewiss. Ob diese Endung hier auf dieselbe 
Weise als in litunia aus dem Masculin gebildet sei, ist 
fraglich; in leudinia steht das Feminin nicht hinter einem 
Worte für eine männliche Person, sondern einem für Volk. IcIl 
vermuthe, dass im Frank, chred, hreedu „Nest, Lager" 
bedeutete, = altn. hreidr „Nest", was freilich Vogelnest 
bedeutet, aber im dän. Verbum rede „ein Lager bereiten,'* 
zeigt es doch einen allgemeineren Begriff. Hreedunia könnte 
also „Nestsau" sein. . 
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Das Wort für „ eine Heerde Schweine '' kommt sehr häufig 
ror^ da es in der Lex und in den Novellen oft eine bestimmte 
Busse, nl. 2500 d., bezeichnet, z. B. in XXXVIH, in III, 
n lY, und sonst. Die Formen, in denen es vorkommt, sind 
QQannigfiich : 

sunnista, sonnista, sonista 1. 

sunesta, sunnesta, sunnista 2. 

sonista 6. 

sonista, sonnista 7. 

sonista, sunista 8. 

sonesta, sunnista 9. 

sonischalt, sonistha 10. 

Das sonischalt in 10, wie häufig es auch vorkommen 
mag, ist corrupt, oder vielmehr eine Modemisirung von sonis- 
tha, wo th unrichtig für t steht, oder aus tr verlesen ist. — 
Die Endung ista stimmt nicht ganz zum goth. str, ags. sfre, 
besser zum ahd. st, und genau zum ahd. sta, was Graff 
(Spr. I, 505) in awista, leider nur aus einer Glosseusamm- 
lung anfahrt. Für das Frank, bleibt nichts übrig, als ein 
Feminin auf sta. Vergleicht man goth. avistr, ahd. ewist, 
ags. eovestre, so sieht man , . dass die Endung nicht i s t r 
ist^ denn das i gehört zum Stamme avi. Wie reimt sich dies 
mit sunnista, u. s. w.? Die Formen sunni — undsonni — 
sind als die jüngsten zu betrachten. Denn das Stammwort war 
8eit uralter Zeit yti: nur vor einem Vocale oder w wird ü kurz, 
and wenn dies nicht den Ton hat, geht es in sw über. Nun 
bleibt ü auch in den deutschen Dialecten ü, oder es wird sogar 
mm Diphthong; folglich ahd. sü, nhd. sau, ags. sü, engl, sow, 
a. s. w. Auch aus sü -f- in geht regelmässig swtn hervor; 
nach einer fränk. Schreibweise darf dies sotn werden. Aus 
swtn. Stamm swtna, entsteht mit Suffix slr, sta: swinasta, 
Bwinesta, nach fränk. Schreibweise suuinesta, suinesta, 
soinesta; das lange i kann mit ii bezeichnet werden; also 
suiinesta, u. s. w. Da aus swi sich wiederum su oder so 
entwickeln kann, ist auch ein sunesta oder sonesta erklär- 
lich, wenn wir nämlich annehmen, swi sei behandelt worden 
alsob es swi wäre Die Verdoppelung des nn wäre dann der 
im nhd. kommen aus kwimen analog. — Aus sunesta 
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dürfte eine Volkgetymologie sA-nest „Sannest'* gemacht ha- 
ben , während eme andere ans einem als sonistha gelesenen 
sonestra ein sonisthall^ d.h. sonistall machte, woraus 
in 10 sonischalt entstanden. 

Viel schwieriger, und besonders verwickelt, ist die Erfor- 
schung eines anderen Wortes, dem wir zuerst in 11 begegnen. 
Zu „porcum anniculum fdraverif, lautet die Glosse: 

inzgmus 2. 

ingismus 3. 

inzgmisnatariae 6. 

inzymisethatia 10. 

In 1 steht das völlig abweichende drache, worüber schon 
gesprochen. Der letzte Theil in 10 muss , da derselbe in Nov. 25 : 
inzgmis texachalt hat, und 6 inzijmis texaga, ein 
Ausdruck für Diebstahl sein; welcher, ist hier gleichgültig. 

Schon früher, zu: „ porcellum fdraverit qui sine matre vivere 
possit", hatten wir: 

inzgmus 2. 

imnisficit 3. 

hinnifiht (sive tertega) 6. 

hgmnis (theti^a) 7, 8. 

himnes (theca) 9. 

gmnisfith (sive thertesun) 10. 

In 1 wiederum ganz anders: chrane calcium. 

In demselben Cap. zu: „porcum bimum furaverit" lesen wir: 

inz^mis senio 6. 
inzgmus sinani 7. 
ingismus suianni 8. 
inzimis suiani 9. 
inzgmis soagni 10. 

Wiederum nichts Derartiges in 1 , wo gewöhnlich alte Glossen 
stehen. Suiani, oder wie es auch sein sollte, könnte Schwein- 
chen oder Schwein ausdrücken. — Stellt man dies zusammen, 
so ergiebt sich, dass wir denselben Ausdruck fllr „(porcus) 
anniculus'', fttr „bimus" und für „qui sine matre vivere possit'' 
finden; der Begriff „ Schwein" ist offenbar nicht darin enthalten. 
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Noch einmal hat 2 in II die Glosse zu: „si amplins reman- 
serint snper 2b'' , doch dies ist deutlich ein Versehen. In 111 
finden wir zu: ^bimnm aut anniculum animal furaverit*': 

thinzimus pordorsum 7. 
thinzimus poda 8. 

thinzimus podor 9. 

Ein wenig weiter zu : „ vaccam cum vitulo " in 10 z g m i s 
pedero malia; hier kann sich zijmis nur auf ;, vitulo" 

beziehn. Diesselbe zijmis pedero malia hat wiederum 10 
in Nov. ^ly zu ^bimum animar\ während 6 inzgmis pon- 
dero mala hat. Von mala ist hier gar nicht die Rede; 
ttbrigens spürt man aus dem wiederholten zijmis in 10 her- 
aus; was flir Auctorität die Lesart hat. Auch das Zy welches 
in 10 nicht mit g verwechselt zu werden pflegt ^ ist nicht ausser 
Acht zu lassen. 

In IV kommt dieselbe Glosse zurück zu : „ anniculum vel 
bimum berbicem" : 

inzijmis 6^ 10. 

inzimus 7. 

ingzimus 8; 

inzimis 9. 

Wiederum hat 1 hier etwas Andres ^ nL lamila. In diesem 
Falle können 6 und 10 nicht mehr als zwei Zeugen gelten; 
das konnte man soeben schon vermuthen; hier wird es ganz 
deutlich. Aus dem bisher Zusammengestellten ergiebt sich, dass 
wir ein Adjectiv vor uns haben, welches sowol ,,anniculus" 
als ,,bimus'', sowol ,, einjährig*' als ,, zweijährig'' ausdrückt. 
Sollte man vielleicht an einen Fehler zu denken haben ? Sollte 
in thingimus etwa tui ,,zwei", und in ingimus ein en 
,,ein" enthalten sein, sodass Letzteres „anniculus"; Ersteres 
„bimus" hiessc? Kann gim nicht dem uralten indogerm. 
Worte für „Winter" entsprechen? Eine solche Vermuthung wird 
sogleich zurückgedrängt, wenn wir beobachten, dass in II, wo 
nur „bimus" steht, in 7, 8, 9 ingimus vorkommt, dagegen 
thingimus zu „bimus aut anniculus" in III. Sehr bedenk- 
lich steht es um die ganze Glosse, weil 1 sie nicht kennt; sie 
kommt so oft vor, dass man nicht an eine blosse Nachlässigkeit 
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des Schreibers von 1 denken darf. Unwillkührlich drängt sicli 
wiederum die Frage auf : „ wie viele Zeugen verbürgen uns 
das Wort"? Um dies herauszufinden haben wir Mehreres zu 
untersuchen; erstens die Endung. Aus inzijmis texaca 
(sprich : tescaga) in 6, 3 und 10 zu Nov. 25 geht mit Sicher- 
heit hervor, dass is, m die Endung des Gen. sg. ist. So ist 
es auch in der Glosse zu III in 6 und 10. In IV steht kein 
Wort für Diebstahl, wovon der Genitiv abhängt, hinzugefllgt; 
doch kann dies Nachlässigkeit sein. Es ist immerhin sehr auffiil- 
lend, dass 6, 7, 8, 9 und 10 da dieselbe Nachlässigkeit zeigen. 
Eine ebenso beachtenswerthe Nachlässigkeit ist es, dass in III 
7, 8, 9 und 10 thinzimus podorsum, zijmis pedero, 
1. — US roderos — is rederos, d. h. Gen. sg., zeigen, 
ohne dass das Substantiv, welches diesen Genitiv beherrscht, 
dabei steht. Dies ist kaum einem Zufall zuzuschreiben ; geradezu 
unmöglich ist es einen Zufall anzunehmen, wenn wir in II sehen, 
dass 6, 7, 8, 9 und 10 denselben Genitiv inzymis u. s. w. 
haben, wo ein senio, suianni, u. s. w. darauf folgt; was 
das Letzte sein mag, ein Genitiv ist es evident nicht. Was folgt 
daraus? Dass eine solche Consequenz in Fehlern nur dadurch 
möglich ist, dass alle Auctoritäten für die Glosse auf eine einzige 
sich reduciren. Jede Hs. hat den gemeinsamen Fehler weiter 
fortgebildet, so zu sagen. Noch mehr; wir wollen von einer an- 
dern Seite den Beweis liefern, dass alle Hss., worin die Glosse 
vorkommt, aus feiner Quelle, und zwar aus einer schon un- 
reinen geschöpft haben. In II hat 6 als zweite Glosse hin- 
nifiht sive tertega, 10 hat gmnisfith sive thertesun; 
7, 8 h^mnis thetica; 9 himnes theca; 3 imnisficit^ 
(2 inzijmus). 

Wenn man nun einmal aus den Zügen der Buchstaben er- 
kannt hat, was in dem ersten Worte steckt, muss man unwill- 
kührlich lächeln. Man denke dass hi und f kaum zu unterscheidea ; 
dass ij eine andre Schreibweise für ü ist; dass ii z=z u] n =: 
m; dass r vor l z=: s vor t] so sieht man, dass 



ausdrücken soll 



hümnistheca 
hinnisfith 

fiuuuerteg 
fiuuertich , 
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d. h. fiuwerteg, fiwertich „vierzig''! Die Busse ist eben 
40 d. Die Verwirrung ist so gross ^ dass ich den ganzen Her- 
gang ^ wie diese ungeheuerliche Glosse entstanden ist , natürlich 
nicht kennC; aber soviel sehe ich^ dass in hinnifihtsiveter 
tega das Wort „vierzig" auch auf andere Weise durchblickt , nl. 
hinni-/»-htsi-t;e-te-r/e9; am wahrscheinlichsten hat da gestanden: 

therthea 
fiuuerteg 

d. b. therthea ist das ndl. derde „dritte", oder Drittel; 
die Busse ist nl. 40, ein Drittel der vorhergehenden, 120. 
Das ist anders ausgedrückt: vierzig. 

Jetzt bleibt uns noch i n g i m u s zu deuten übrig. Es ist nicht 
viel daran zu deuten. Es giebt nur öin Adjectiv, das den 
BegriflF „anniculus" und „bimus" umfasst; das Adjectiv ist 
„jung", nicht nur in allen deutschen Zungen, sondern auch 
m fast allen indogermanischen Sprachen. Auf Fränkisch hiess 
es iung oder iug; daraus weitergebildet ist nhd. Jungen, 
ndl. Jon gen; im Ahd. ward dies von Thieren gesagt, z. B. 
„die iunginen dero rammo" (GraflF, Spr. I, 606). Der 
Gen. sg. ist auf Fränkisch iunginus oder iunginis (iuge- 
nus, — nes) oder auch wol iunginas. Das w mit langem ^ ist 
?y zu iL Ob die Glosse iugijnus oder iungijnus sein sollte, 
ist nicht zu entscheiden ; ist auch ziemlich gleichgültig. Im 
Nnl. besteht die Form jug nicht nur in jeugd, sondern auch 
in jufvrouw (aus jugvrouw) und im mundartlichen j o- 
chie „Jünglein." 

Zahlen zur Bezeichnung der zu entrichtenden Summe sind 
•öfter in den Glossen enthalten, als man bei oberflächlicher Durch- 
sicht ahnen würde. Einzelne Beispiele sind uns schon begegnet; 
auf andre wollen wir jetzt weisen. In VII, de furtis avium, 
lesen wir : „ Si quis accipitrem de pertica furaverit malb. hym- 
nissith hoc est 600 d. c. iud." Die Glosse steht nur in 1 , und 
ist, so wie sie da steht, gar nichts. Sobald man aber fim- 
vestth oder fijvestth „fünfmal" liest, und die gleich vor- 
hergehenden Worte : „ Si quis accipitrem de arborem furaverit, 
120 d. c. iud." heranzieht , begreift man , was die Glosse soll > 
denn 600 ist 5 x 120. Es ist ein Seitenstück zu dem so eben 
erklärten therthea, und desto merkwürdiger, weil die Ex- 
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istenz dergleicher Glossen sich am ungezwungensten durch die 
Annahme ; dass der lateinische Text geradezu eine lieber- 
Setzung aus dem fränkischen gewesen sei^ erklären lässt. 

Gelegentlich nehmen wir eine andre Glosse aus demselben 
Cap. VII vor, obgleich sie nichts mit Zahlen zu thun hat. Sie 
lautet ortfocla u. s. w., und steht zu den beiden angeführten 
Passus aus dem Texte, und weiter noch zu: „Si quis aecipi- 
trem de intro clavem furaverit.'* Da in allen drei Stellen das 
Wort „accipiter" vorkommt, ist est nicht unnatürlich, dass der 
erste Gedanke auf „Vogel" sich richtet, was ja fast ganz focla 
ist. Leider ist das a am Ende gerade der Buchstabe, der mehr 
als alle andre gesichert ist, und da bei keiner Möglichkeit ein 
Acc. oder Gen. sg. des Wortes fogal auf a auslauten kann, 
haben wir unserm ersten oberflächlichen Gedanken zu entsagen. 
Aus den Varianten der zweiten Glosse, welche hier folgen, 
sehen wir auch, dass ortfocla nicht den Namen des Vogels 
enthält : 

marthocla 2. * 

uueippe ortfocla 6. 

ueganus antete 7, 8, 9. 

uueiano sive ortfocla ] 

uueiape urthefocla ) 10. 

uueiano anthedio ] 

Der „accipiter" heisst also weio (spr. wejo) = wego, =r 
ahd. wio, wego „milvus"; im Accus, weiane = wegane, 
möglich auch: weiano, wegano; das pe ist verlesenes re. 
Da vor antete, was entschieden ein Verbum ist, veganus 
steht, kann Letzteres kein Genitiv sein, nur blosser Fehler < 
fllr den Accusativ; ortfocla muss auch Verbum sein. In Nov. 33 
steht dies auch bei: „Si quis grugem aut cicena domesticus 
ftiraverit'*; diese Vogelnamen sind wol deswegen in den Novel- 
len mit aufgenommen, weil das Wort weio, wego nicht bei 
Allen dieselbe Geltung hatte, gerade wie im Ahd. wio „mil- 
vus", weho „ibis (:= grus, ciconia)" ist. Stellen wir die 
Varianten des Wortes, das nicht den Vogelnamen andeutet, 
zusammen : 

horhut, marthocla, naobfocla 2. 

orflocla, ortfocla 6. 
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hocticla^ ortoftigia, hortiiucla 7, 8. 

hocticla^ orthoftigia, ortifticla 9. 

ortfocla^ urthefocla 10. 

uerthifiigium 1, 

Dass alle diese Varianten ein einzelnes Wort meinen, abge- 
sehn von gleichberechtigten Nebenformen, ist nicht zu bezwei- 
feln. Die Frage ist nur, welches. Es muss eine 3 sg. Praes. 
Coig. eines schwachen Zeitwortes sein, denn darauf deutet u» 
(verschrieben zu /a), hin; neben ia ist io (romanisirend : tum) 
erklärlich. Die Praeposition ist ml (aus midf onth = ags. 6d) 
iji unt = ant „enf. Das Verbum selbst ist nicht so leicht 
herauszulesen. An ein paar andern Stellen, nl. in XIX zu: 
„Si ille cui factum fuerit evaserit", hat 1 urtifugiam; in 
XVn zu: „Si ei per fagam evaserit" auch urtifugia. Das 
ist doch wol untflugia, 3 sg. Praeter. Conj. von untfliuhan, 
ags. fleon „entfliehen''. Dies 1 hat aber in VII keinen Sinn. 
Ausserdem ist antedio, antede in 7, 8, 9, 10, 6 unpassend, 
da man keinen Vogel „aufbrechen, aufthun" kann; dies antede 
muss durch Missverstand entstanden sein. Nun, wenn die Glosse 
war ontlocia, unthlucio, untlucia, antlocia, d. h. „ent- 
lockte, weglockte'' ist es zu erklären, dass man gelesen hat 
untluci oder gar untlocia „aufschliesse". Dass einen Vogel 
aus einem Baume „zu sich locken" besser ausgedrückt ist, 
als „accipitrem de arbore ftiraverit" ist deutlich. 

Wir kehren zu den Zahlen zurück, und zwar zu den letzten 
in den Chunnas auf S. 95. Da zeigen die beiden Hss., um 
die Zahl 24000 d. = 600 sol. auszudrücken, dieses : 

theiothosundetertheochunna 
thriothuschundethertechunna. 

Grimm (Vorr. XVI) gesteht: „Die beiden letzten grösseren 
zahlen kosten mehr kopfbrechens". Darauf folgt eine Erörte- 
rung, die schliesslich zu der folgenden Bemerkung Anlass giebt: 
„Die unbeholfne darstellung höher auflaufender zahlen liegt 
dem einfachen alterthum nahe". Es mag sein, dass die Fran- 
ken die höheren ZaKlen unbeholfen darstellten, doch davon 
ist uns nichts bekannt. Wol ist uns bekannt, dass die Godd. 
der Lex Salica, besonders in Bezug auf die Glossen, von 
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Fohlern wimmeln. Nach Anführung der folgenden Zahl, 32000, 
werden wir sehen , was da gestanden hat: 

fittemosondetueaptheochanna 

fittertoschnndetneaptachunna. 

Lies: fither-stonde tahtech ehnnna. 

D. i. viermal achtzighundert = 4 x 8000 = 32000. Das 
vorhergehende sollte sein: 

thrio stunde tahtech chunna. 

D. i. dreimal achtzig- hundert = 3 x 8000 = 24000. Es mag 
sein, dass statt der Form tahteg eine andre, entahtech 
=: antahtech da gestanden hat , doch dies ist unwesentlich. — 
Wie schlecht die Hss. auch sind, „ tausend '' wird nirgend sonst 
darin thuschund geschrieben. 

Eine Zahl scheint in IV enthalten , in der Glosse zu : „ Si 
tres furaverit, 1400 d. c. iud. Qui numerus usque ad 40 ber- 
bices convenit observare." Die Varianten lauten: 



(lampse 


2.) 


faisseth 


6. 


fetuscheto 


7. 


fretuschaeto 


8. 


retuscetho 


9. 


feisfecho ) 
fetischefo ) 


10. 



Da diese Varianten eine Abweichung zeigen, welche nicht 
leicht als aus blossem Verschreiben oder Verlesen entstanden 
sich erklären lässt, müssen wir erstens versuchen, ob denn 
fetus und feis, fetis nicht etwa als Nebentormen zu erklären 
sind. Das s vor c kann eben so gut r gelesen werden; das 
ergiebt fetur = fethir = fier, oder sogar feir, und man 
sieht das Wort „vier" vor sich. Statt ch und c ist th und t 
zu sprechen, und umgekehrt; da ist das ganze Wort: fethur- 
techo = feirtecho. Gen. pl. von „vierzig", abhängig von 
„Diebstahl" oder dgl.; nicht declinirt ist feirtech (so zu 
lesen in 6). Die Glosse bezieht sich auf „40 berbices." Zu 
den folgenden Worten : „ Si vero 40 aut amplius furaverit ", 
steht in 2, 7, 9 feto, in 8 freto. Ob dies ein versttim- 
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ndtes ferteg sei^ ist fraglich ^ besonders da in der parallelen 
^ov. 183 steht : „ Si quis quinqnaginta vervices aut amplius 
rwraverit"; wo 7 und 9 feto, 8 freto bieten. Es kOnnte 
i>xich eine Gorrnption ans ftfteg sein, oder frethn meinen. 
Was mit lampse in 2 hier gemeint, ist schwer zu sehen; 
Sie vorhergehende Glosse lautete in 2 auch lampse, was zu 
L amilam (1. lamila? Acc. sg. neutr.) stimmt, und „Lämm- 
:^hen" andeuten soll. Da aber kein Deminntivsuffix se existirt, 
ist lampse corrupt, woraus, kann ich nicht sagen; das 
l^ächste ist lampsce. Ebenso schwierig ist die Glosse zu 
^agnum lactantem'', in 1 lammi, in- 2 lap, in 6 leui, in 7, 
S, 9 leue, in 10 lern. Lammt (für lambt) kann als Nom. 
und Acc. neutr. richtig sein ; das Deminutivsuffix ist in Stamm- 
form m, im Nominativ i, wie z. B. im schwizerischen gemsi, 
im engl, doggy, sally, u. s. w.; im mundartlich holländischen 
apie (wofür die Schriftsprache aapje), jochie, u. s. w. 
Und doch erregt es Bedenken , wenn man sieht , dass ein „ agnus 
lactans'' lammi heissen soll, und ein „anniculus vel bimus 
berbix" lamila. Das lem in 10 ist auch sehr bedenklich; 
höchstens ein lemmi wäre zulässig. Lap kann aus Nach- 
lässigkeit für lap (lamp = lamb) stehn, aber auch dies 
ist befremdend, wenn man das lampse in derselben Hs. her- 
anzieht. Wenn lem in 10 sicher gestellt wäre, dann würde 
man Recht haben leui in 6, leue in 7, 8, 9 zu ändern. Da 
dies aber nicht der Fall ist , so darf man das nicht thun. Kurz , 
ich halte die Glosse in 6, 7, 8, 9 für theilweise richtig; 
sie haben eui (d. h. ewi) „Schaafiuutter'' gerettet; die Glosse 
war wol ursprünglich ewilam, in 1 awilam, ndl. ooilam, 
engl, ewelamb, was eben „agnus lactans" ist; das / vor 
awilam kann die Zahl 1 sein. Von den noch übrigen Thier- 
namen werden nur ein paar mehr uns beschäftigen. In Y zu : 
„Si quis tres capras furaverit" steht: 

lauxmada 1. 

lausmata 2. 

afrae sive lanphebrusmala vel pecti 6. 

haper 6. 

aper 8, 9. 

afres sive lamphebros vel pectis ) 
lamp ^ 
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Dass 6 und 10 hier ans einer Qnelle geschöpft haben ist 
angenscheinlich , auch deswegen , weil ganz gewiss , wie Grimm 
gesehn hat, hafer, Gen. sg. hafres „Bock** dasteht, nnddies 
würde in 10, wenn selbständig, chafres oder chaveres ge- 
schrieben sein. Im Texte steht nicht ausdrücklich „Bock", wol 
aber in Nov. 275 „capritus", in Nov. 267 „buccns." Pecti 
(pectis) scheint „capra" anzudeuten; die Endung i weist auf 
goth. ei ; also gaitei, fränk. ?:eeti, geiti, ndl. geit *; 
jedenfalls ist die Glosse, wie sie da steht, nichts. — Die 
übrigen Namen oder was sie sein mögen, kann ich nicht 
restituiren. 

Nichts ist gefährlicher als eine Glosse zu deuten, ehe man 
darüber im Reinen ist, worauf sie sich bezieht. Leider muss 
man hie und da auf das Letzte verzichten, und zu einer 
schlechteren Methode die Zuflucht nehmen. Besonders vor- 
sichtig müssen *wir da sein, wo sich auf den ersten Blick ein 
an sich richtiges Wort zeigt. So lesen wir in Nov. 46, zu: 
„ Si quis hominem ita plagaverit in caput ut cerebrum appareat'', 
die Glosse andeafen in 6, audeafenus in 10. Diese Va- 
rianten schützen sich gegenseitig, sodass, abgesehn von der 
Bedeutung, grammatisch sich Alles leicht erklärt. Die En- 
dung e-n ist, wie wir schon früher gesehn, eine jüngere 
Form von i-na, e-na\ gleichbedeutend damit ist die £ndung 
i-nusy enm (i-nis, e-nis). Andehafen und andehafenus sind 
Bildungen aus andehafßn, lautlich scheinbar = goth. andaha- 
ban: die letzte Form hat ein Seitenstück in ahd. bihabannissi, 
und ags. ahafenes ^. Was bedeutet aber das Wort? Vergleicht 
man die Parallelstelle zu unsrer Novelle, nl. XVII: „Si quis al- 
terum in caput plagaverit ut cerebrum appareaat", so sieht man 
erstens eine andre Glosse; zweitens ist die Busse in XVII 
15 soL, in der Novelle 45; das mag daher kommen, weil in 
der Novelle hinzugefügt ward : „ et tria ossa desuper cerebrum 



1 Was die Verwechslung von p mit ff betrifft, vgl. Cap. XIX, wo 7, 9 rgo, 
6 rpo hat. 

2 Grein in seinem Glossar s. v. corrigirt ahafenes in ahafeunes, doch mit 
Unrecht; nur in Zeiten des gesunkenen Sprachbewustseins hat man angefangen nes, 
nus, goth. nassns fnr ein Suffix zu halten. Man braucht nicht weiter zu gehn 
als das Gothische, um zu begreifen, dass nicht nassus das Suffix ist, sondern ssu 
(urspr. stu). Deutlich genug ist z. B. skalkinassus aus skalkinon, u. s. w. 
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exierint," worauf 30 sol. stehon, was mit 15 eben 45 sol. 
macht; doch dies hilft nichts zur Erklärung des Wortes. Soviel 
ist gewiss, dass darin der Begriff des „ plagaverit ", oder des 
„cerebmm" nicht stecken kann. In Nov. 49 kommt es wieder 
vor, und zwar in zwei andern Codd., 2 und 4, nl. zu: „et 
in medicaturas solidos i)''; die Formen sind andechabinus 
und candechapanus. Da ch •-= h, und h im Inlaut hh aus- 
drückt, also V ist, wofür eine andre Schreibweise /* hat, haben 
wir zweifelsohne dasselbe Wort vor uns , und es ist nicht gewagt 
darin das fränkische Wort für „ medicatura'', „ Wiederherstellung", 
d. h. Koston der Wiederherstellung, das Unterhalten auf seine 
Kosten bis der Verwundete wieder arbeiten kann'' zu sehn. Das 
kann das ahd. anthaben „sustinere, sustentare'' sein; das 
fränk. ande = goth. anda wäre „wieder." Andehavenus, 
oder andehavinus, (denn aus onus kann sich leicht inus 
entwickelt haben) ist also: „Wiederaufrichtung, Wiederherstel- 
lung." Wie plausibel dies sein mag, die Variante candecha- 
panus, 1. chandechafanus zwingt uns als die ursprüng- 
liche Glosse handehafenus zu betrachten , d. i. „ Handha- 
bung"; das fränk. Wort hatte aber neben der jetzigen Bed. 
des ndl. handhaving auch die des ^ Unterhaltens " so wie 
das völlig analog gebildete französ. maintenir, span. man- 
teuer. Wir kommen später auf das Wort zurück. 

In Nov. 47 hat 6 zu : „ ut exinde tres ossa exierint '' i n a n- 
bina ambilicae. In den friesischen Gesetzen heisst das 
ungefähr wie im Latein, der Novelle: thrira bena ütgong 
(s. Richth. s. V. ben). Der friesische Ausdruck ist gewiss 
nicht ganz in der Glosse enthalten, doch inan b^na stimmt 
ungefähr zu „exinde ossa"; bilicae ist dem ndl. blijken, 
altfnes. blfca „sichtbar sein", auflfallend ähnlich, nur alter- 
thümlicher. Eine Verbalform kann bilice, wenn die Glosse 
anders richtig, nicht sein. Deshalb ist wol gemeint an (vor b 
in am übergegangen) biltce „in aspectu"; eben vorher war 
gesagt „: „ut cerebrum appareat"; inan bena an bilice 
ist also : „ drei Knochen drinnen sichtbar." 

In Nov. 38 begegnet uns im Texte screona, oder screu- 
na, wie es in XIII geschrieben, oder wenigstens gedruckt 
steht. Als Glosse kommt diesselbe in der Gestalt strona, 
prona, streonas, u. s. w. vor, in XXVII. An die Existenz 
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eines solchen Wortes kann ich einstweilen nicht glauben; man 
lese getrost scheuna = hd. Scheune, mit dem es buchstäb- 
lich und begrifflich identisch ist. An Uebernahme aus dem 
Lat. ist gar nicht zu denken, denn ein „scrinium'' ist keine 
Scheune, noch etwas im Entfernten ähnliches. Doch dies nur 
beiläufig ; worum es zu thun , ist die Glosse in Nov. 38 : „ Si 
tres homines ingenuam puellam de casa aut de screona rapue- 
rint." Die Varianten sind: 

antomia 6. 

autnmia 10. 

antonio 7, 8. 

anthonius 9. 

Man muss doch gestehn, dass dieses Wort ungemein viel 
Aehnlichkeit hat mit antonia in LXXXII, „de servo si 
alienam occiserit ancillam''; antonia, 1. amtoniaist eben 
ein Ausdruck für „ancilla'', und Nebenform zuambahtania. 
Auf irgend welche Weise muss bei der Novelle der Ausdruck 
für „ancilla*' hineingerathen sein, obwol der Text „puella 
ingenua" hat. Nicht nur bei der Novelle ist dies geschehen, 
sondern auch in XIII, wo ebenfalls zu „ingenua puella" 
malzantania steht, aber nur in 6iner Hs.; malz mag ver- 
schriebenes smali sein oder nicht, der Zusammenhang zwi- 
schen antania hier und in der Nov. ist nicht zu verkennen. 
Vielleicht hat man ein ursprüngliches theu, was sowol „Mäd- 
chen'' als Dienstmädchen'' andeutet, durch ein unzweideutiges, 
aber unglücklicherweise unpassendes am tania ersetzt. Man ver- 
gleiche weiter Nov. 68 , wo zu : „ Si servus ancillam alienam 
sibi coniugio copulaverit ", in 6 anthamo, in 10 authanio, 
in 7, 8, 9 anthamo steht, und man wird überzeugt sein, 
dass nichts dahinter steckt, als der Ausdruck für „ancilla"; 
der Gen. oder Dat. kann sowol hier, als theil weise in Nov. 
38 von einem Substantiv für das Heirathen und für das Rau- 
ben abhängig sein. Auch das anfamia in 6 zu: „Si qois 
litam alienam ad coniugium sociaverit" in Nov. 39 mag ein 
verschriebenes ambtania sein, besonders weil die Busse die- 
selbe ist, als in Nov. 38. 

Ein Beispiel wie schwierig es ist zu entscheiden, wozu eine 
Glosse gehört, liefert Nov. 34. Bei: „Si quis animalem, ca- 
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balliim ant iomentum in fnrto pnnxerit", den. 600 c. ixxA" 
steht ein Wort, das grosse Aehnlichkeit hat mit der Glosse in 
Nov. 114; zu: ;,Si qais caballos aut inmenta trebatterit vel 
debilitaverit ; den. 1200 c. iud."; und mit der in Not. 222, zu: 
„ Si qnis inmenta aliena trabatterit ut evaserit, 600 den. c. iud." 
nnd zn: „Si exinde mortua ftiorit, 1200 d. c. iud." Die Va- 
rianten in den drei Novellen; wie auch die Olosse in Nov. 112 
zn : „ Si quis inmentum prignantem faraverit; d. 1800 c. ind."; 
folgen hier neben einander: > 

stallachia^ stalachia^ stalachaia 6. 

trachlagia^ sitabaim 7. 

thradiligia; sitabahim 8. 

trachlagia; sitabahun 9. 
stalacha; stalasthia^ stalathia^ / 

estalathia ' ^^' 

Im Ahd. übersetzt st alf eh „ Stallvieh " das lat. „inmen- 
tum ", nnd man wäre versucht in obigen Glossen eine Ableitung 
von stal zu suchen. Selbst in 7, 8, 9 ist ira (thra) zu er- 
klären als umgekehrtes sla, was man für rta ansah; ch = di 
könnte auf eine Nebenform ^ oder vermeintliche Nebenform 
stadil weissen, oder ist aus / entstanden; gewiss ist sitaba 
durch schlechte Aussprache und durch ein Verschn im Ab- 
schreiben aus stala entsprungen; das th in 10 ist als ch zu 
sprechen; wozu g gleichberechtigte Nebenform ist; so auch in 
6. Ein Wort stallach; stalag lässt sich ganz gut erklären 
als „auf dem Stall gehalten.'^ Die Glosse zeigt in der Endung eine 
so merkwürdige grammatische Form, dass wir uns alle Mühe 
geben sollten zu einer festen Ueberzeugung zu kommen. Dazu 
haben wir eine etwaige Vermuthung zu beseitigen , nl. dass 
' stalacha ein Femin. auf cha(ga) sein könne ; aus einem 
Stamm stala (Infin. stalön) „stehlen"; das Verbum kommt 
im Ags. vor. Allein es ist nicht überall die Rede van Dieb- 
stahl, sondern auch von „trebatterit vel debilitaverit " ; weiter 
sind die Bussen je nach Umständen verschieden. Also in allen 
angeführten Novellen ist das einzige Wiederkehrende, „iumen- 
tum'\ und die Glosse. Zuversichtlich halten wir also stalachia 
für begrifflich dasselbe als ahd. stalfeho „iumentum", nur 
ist es nicht ein Compositum, sondern eine adjectivische Form. 
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Da Wörter auf Suffix ch, g einen auf a auslautenden Stamm 
haben y kann das i in ia nicht zum Stamm gehören. Es muss 
dem ahd. und mhd. tu im Fem. Nom. sg. und Neutr. pl. , 
dem ia im Fem. Ace. sg. der starken adj. Declin. entsprechen. 
Grimm (D. G. I, 723) hält das ahd. u fttr „organisch"; das 
iu also fttr „unorganisch." Dafür scheint er keinen andern 
Grund gehabt zu haben^ als den^ dass dies tu, (id) im Grothi- 
schen nicht vorkommt. Die entsprechende Declination in den 
slavischen Sprachen zeigt , dass iu (ia) wol organisch ist ; man 
braucht nicht einmal so weit zu gehn^ da aus dem Pronomen 
diu, die schon abzunehmen, wie „organisch" und wie alt 
diese Form sei. Da auch das As. thiu, thia hat, muss es 
früher auch im sg. fem. und pl. neutr. der Adjective »ii, ia ge- 
habt haben; ttbrig geblieben ist aber nur a (oder u)y z. B. manag , 
Accus, sg. fem. managa, Nom. Acc. pl. neutr. managa (oder ma- 
nagu). Dasfränk. stalach, stalig, stailach, hatte im Acc. sg. 
fem. stark stalachia, wie im Ahd. ; in Nov. 112 zu : „iumentum 
praegnantem" ist stalachia entschieden Acc. sg. fem. : sta- 
lachaia in 6 ist denkbar, jedoch so gar alterthttmlich , dass 
man es eher als einen Fehler zu betrachten hat. Wo im Texte 
„iumenta" steht, könnte stalachia Acc. pl. neutr. sein, doch 
in Nov. 222 ist mit „iumenta" ein Acc. fem. sg. gemeint, 
sodass auch hier das Wort gewiss fem. sg. ist. Das sitaba- 
him weist auf stalahiu, eine jtlngere Form des Nom. oder 
Acc. sg. fem.; das Wort steht einmal zu „iumenta", wo dies 
Acc. ist, aber doch auch zu: „Si mortua fuerit", wo es ent- 
schieden Nominativ ist. Wir dttrfen deshalb stalahiu gans 
nach Analogie des Ahd. als den Nomin. sg. fem. hinstellen^ 
stalahia als den Acc. ; in älterer Periode war auch ior 
Nomin. 

Grammatisch wichtig ist auch eine Glosse in XLIII, zu: „Si 
— a contubemio fuerit occisus et tres vel amplius habnerit 
piagas, malb. dructiflido hoc est tres de eo contubemio qui 
approbati fuerint singulatim mortem illius coniactant." Es ist 
klar , dass die Glosse nicht gerade „ tres de eo contubemio " 
ausdrücken kann, denn das Wort für „drei" fehlt. Die Va- 
rianten , welche hier * folgen , nebst den wiederhergestellten 
Lesarten, zeigen deutlich, dass wir einen Gen. pl. des frän- 
kischen Ausdmcks ftir „ contubemalis " haben: 
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dructiflido 


2 


lies: 


dractislido. 


drocfledio 


3 


w 


drochtledio. 


dructeclidio 


6 


T) 


dructeslidio. 


drnchtelidio 


10 






drochlidio 


9 


n 


drochtlidio. 


drocchlidio 


7 


T) 


n 


droclidio 


8 


n 


7) 



In 2 und 6 steht das erste Glied im Gen. sg.; es ist nn- 
eigentliche Compos. ; in den andern Hss. in Stammform. Lidio 
— ledio ^^2. li^^ ^t Gen. pL, partitiver G^n., abhängig 
von „drei"; der Singular war lidu, lid == goth. lithus, 
ags. lidh (Thema in Compos. leodhu), u. s. w. Im As. lautet 
der Genitiv, eben vvie im Frank., sowol lidhio als lidho 
z=z goth. lithive. Drucht (oder nach andrer Schreibweise 
druct), droht ist bekannt; druchtes lidio oder druch- 
telidie, drochtlidie sind die „Mitglieder derSchaar, con- 
tnbemales." Das altn. lidar deutet, auch ohne Hinzufügung 
von drucht: „socii, auxilia, commilitones " an i. Der Gen. fem. 
drochtes hat Analogien im As.; es ist die alte Form, welche 
besonders in Compositis lange fortgelebt hat, und theilweise 
noch fortlebt. 

Dieselbe Glosse, oder wenigstens druchte, kommt vor in 
XLII, zu: „alii tres de eo contubernio'', also zu denselben 
Textworten. Die Varianten sind: 

dructhelimici 6. 
dructelimici 5. 

druchelennici 10. 

Leider fehlt die Glosse in den andern Codd. Wie das Wort 
da steht, ist es gewiss nichts, und die Frage ist nur, was 
zu lesen sei. Da am natürlichsten derselbe Ausdruck im Frank, 
zu erwarten ist, wo das Latein, denselben hat, und da der 
erste Theil des Wortes gewiss dasselbe ist, dürfen wir in 
limiti entweder ein Synonym von lithi, lidi suchen oder 



1 Die Declination des Wortes im Altu. stimmt nicht zu den u-Stämmen. £s 
kann aber eine Ableitung oder in eine andre Decl. übergetreten sein und ku den bei 
Graft (II, 190) angeführten ahd. kitriwa liton •' fideiussores ", stimmen. 
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einfach es für ein verschriebenes lithi halten. Ein Synonym 
könnte lim, lem „Glied" sein; aber wo bliebe denn iti? 
An ndl. lidmaat, altfries. lithmata, schwed. ledamot 
ist schon wegen des Vocalunterschieds nicht zu denken. So 
bleibt die zweite Alternative; die Glosse meinte druchte lithi, 
Nom. pl.; ein Corrector hat liudi, leudi darin gesehen, und 
schrieb tu (später verlesen in m) über die Glosse ; etwa : 

iu 
druchtelithi. 

Der gewöhnliche Begriff von d r u c h t ist : „ begleitende 
Schaar"; in der besondem Bed. von Brautgeleite konunt es 
vor in Nov. 41: „Si quis puellam sponsatam dructe ducente 
ad maritum in via adsalierit"; dructe lesen 6, 5, dructi 
7,8, während 9 dructu hat, und 10 druthe. Ob man 
hier unter Brautgeleit einen einzigen Brautgeleiter, ahd. truch- 
tigomo, oder mehrere Personen sich gedacht, ist für den 
nächstliegenden Zweck gleichgültig. Es will mir scheinen 
alsob in der Zeit, als die Novelle in die jetzige Fassung ge- 
bracht ward, die Verfasser es selber nicht wussten und vor- 
sichtigkeitshalber den fränkischen Ausdruck beibehielten, wozo. 
sonst keine Veranlassung vorlag. Interessant ist eine Stelle in dexim 
friesischen Gesetzen (Richth. Afr. Rq. 52), wo wir lesen: „j^i 
ther tuene bröthere send, end thi other wif halat ti hove an>^ 
ti hüsemith dome and mith drechte"; wenn wir sehen, dass d^^ 
lateinische üebersetzung hievon lautet : „ Si duo fratres fueriHci 
et alter uxorem duxerit", und dazu noch, dass dome metrisc^^ 
und begriffich nicht recht passt, so wagen wir es zu vermr^m 
then, dass der eigentliche Sinn des Satzes den Friesen selh^ii 
nicht bekannt war. — Das druthe in 10 kann eine qua-^si 
Correction sein, weil man darin mnl. druut, ahd. drüt ^i 
erblicken glaubte, oder auch ein Fehler ohne Weiteres. — 
Die Glosse zu: „in via adsalierit et moechatus fuerit", iil 
changichaldo in 10, gaugechaldo in 7, 8, gau^^e- 
caldo in 9, gaugiealtho in 6, ist gange, Instr. ^^oii 
gang, also „in itinere", und chaldö, 3 sg. Praes. Conj. 
von chaldön „impedire", schw. Verbum aus chalda = Alad. 
halta „ impedimentum." 

In Cap. XLII haben zwei Codd. eine Glosse bei : „ et tres 
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adhnc in tertio loco de oo coutubemio 1800 d. solvant"; in 
10 steht seolasthasia, in 6 seolastasia. Im Text stehen^ 
abgesehen vom Betrag der Bosse , dieselben Ausdrücke als eben 
vorher, wo die Gloss dructelimiei, ii. s. w. war; worauf kann 
sich nun die andre Glosse beziehn? Seola, wenn für scola 
verschrieben, erinnert an as. scola, ags. scolu, ndl. sc hole, 
samenscholen; das Wort heisst „Schaar, besonders kleine 
Schaar." Ein ähnliches schodo (1. scholo) begegnet uns 
in XIII, zu: „Si qui homines ingenuam puellam rapuerint, 
1200 d. eogantur solvere. Uli qui super tres fuerint 200 d. 
nnusquisque eorum solvant." Auch hier, sieht man, ist ein 
„ contubernium " gemeint, und in der parallelen Novelle wird 
gesprochen von : „ Si tres horniges etc." In LVII kommt 
wieder dies schodo, und wiederum in 1 vor: „Quodsi illi 
legem dicere noluerint , septem de illis rachineburgiis coUocato 
sole, malb. schodo hoc est 120 d. solvant*'; vgl. dazu Nov. 
153, wo: ,,singuli.'' Seola und schodo kommen also da 
vor, wo die Rede ist von der Bezahlung einer Busse von 
jeder Person aus einer Menge, sodass man nicht umhin kann 
scola darin zu sehen. Das ist aber das Gegentheil von 
„singuli" im Texte, und es bleibt nichts übrig als anzuneh- 
men , im fränk. Texte habe gestanden : „ die scola , die 
ganze Bande, habe so und so viel zu zahlen"; dies trifft zu 
in XIII, wo „singdr' nicht dabei steht. Wo aber „singuli" 
oder „nnusquisque" steht, kann im ursprünglichen fränk. Ge- 
setze eine Zahl für die ganze scola genannt sein , welche man 
im lateinischen Text durch die Zahl der Mitglieder theilte. 
Dabei ward das ganze scola überflüssig, und deshalb nahmen 
die Hss. mit einer einzigen Ausnahme, das Wort gar nicht 
als Glosse auf. In XLII ist es die Gesammtsumme für die 
ganze Bande, und deswegen die Glosse nicht noth wendig, 
aber doch richtig. Das zweite Glied stasia ist nichts, und 
ad libitum kann man den gedruckten Lautcomplex aussprechen 
als stafia, was ein Feminin und begrifflich = altn. stefna 
,,in ins vocatio" sein dürfte. Das passt aber nicht hieher, und 
die Lesart sthasia in 10 weist auf straf ia „Strafe'*, ndl. 
straffe, straf; isländ. straf (neutr.). Das fränk. Subst. 
strafia ist ein Femin., welches regelmässig zu dem Yerbum 
strafian stimmt; im Altfries, ist das Yerbum strafia, im 

11 
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Neufries, straffjen, im Island, straffa^im Ndl. straffen. 
Hätte Grimm an die ndl. und fries. Formen des Wortes ge- 
dacht , so würde er wahrscheinlich keine Behauptung wie die 
folgende (B. A. 681) aufgestellt haben: „das schwed.^ dän. 
Und selbst Island, straffa (!) ist offenbar aus dem hochdeut- 
schen entlehnt." Wenn in irgend einem Dialecte Entlehnung Statt 
gefunden hat, kann es nur im Hd. sein, aber auch dies ist 
nur Schein ; glaube ich; denn das lange a im hd. Strafe ist 
zwar unursprtlnglich , aber als Ersatzdehnung erklärlich. Ein 
hd. f zwischen zwei Vocalen stimmt hie und da zu einem nd. 
/*, V, besonders wenn f für ff, und dies für ß steht, z. B. 
in Grafen, ags. gerSfan, iränk. grafion. Nicht ausser Acht 
zu lassen ist das ndl. Adject. straf „strenge", wie auch nhd. 
straff. Genug, fränk. scolastrafia bedeutet: „Strafe der 
ganzen Bande, Gesammtstrafe." 

Es ist lächerlich, wie die Codd. die allerein&chsten Aus- 
drücke am meisten unkenntlich gemacht haben. So lesen wir 
in LXIV: „Si quis alterum herburgium clamaverit hoc est 
strioporcio." Dazu gehören eine Menge von Lesarten, in 1 
und 4 herburgium, in 2 ereburgiis und barbaro, iok» 
3 erborgium und herborgium, in 5 und 6 cherebur — 
gium, in 7 und 8 herburgio, in 9 recemburgio, in 1 
cheruioburgum. Einzelne Abschreiber glaubten ein Woi 
zu sehen, das sie kannten, nl. hereberg, franz. „auberge* 
Ein andrer Schlaukopf sah darin die Baginburgie und eii 
Andrer: „barbar." Was ursprünglich da stand, ist deutlicte 
es war ein Synonym von strioporcio, 1. strioborgi« 
Stria ist „Hexe"; borgio = burgio; die Glosse 



hexe-burgio „Hexenbeschirmer"; dies ist eine eigentlic"!; 
Composition ; ebenso richtig kann auch das uneigentliche Comp^ 
hexinoburgio sein, wo hexino Gen. plur. ist; das 
10 wol mit cheruioburgum gemeint. Die Form hexe l-^ 
wie man sieht, schon ziemlich alt ; auch das Altfries, hat sck=soj 
das abgeleitete Verbum hexna. Das corrupte barbaro l^E^st 
auf hax ader hah schliessen; vgl. eng. hag. 

In XXIII stehen zu : „ Si quis caballum alienum cabalLfcs- 
verit" die Varianten: 

2-estabo 2. 
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leodardo in alia mente boriosito 7. 
leudo „ ,, ,, briosito 8. 

leudardi „ „ „ boriositho 9. 

Dies lendardo, das wegen des sjnaonymen leudo niebt 
zweideutig ist; bat bier nicbts zu scbaffen; es ist ein Irrtbum, 
wozu Nov. 58 Veranlassung gab ; denn da stebt : „ Si quis ea- 
ballum alienum ascenderit et eum caballicayerit^ Sol. 15 c. 
iud.'' Leudardi bezeicbnet zwar oft eine Busse von 15 Sol. 
(=: 600 d.); m XXIII war aber die Busse das Doppelte; da 
schien leudardi nicbt am Platze. Die Glosse zu der No- 
velle ist: 

rosidio 6. 
leudardi in aliamente burgositto 10. 

Hätten wir nur mit 6 zu tbun, so würden wir unbedenk- 
lich lesen: ros ridio^ caballum caballicayerit '' ; ridio ist 3 
sg. Praes. Conj. {io = as. ia) von ridiaU; das zwar als 
Verbum in keinem andern Dialecte übrig geblieben ist; doch 
bestanden hat; weil das Subst. Bitter ; ndl. ridder, nur 
daraus entstanden sein kann. Die Endung io ist so unver- 
dächtig; dass wir diese Lesart in 6; mit Ausnahme öines Buch- 
stabens ; für altüberliefert halten müssen. Das Gegentheil springt 
in die Augen bei den Andern; doch scheinen sie auf bros 
(= hors) sitto (für sitjo r= sitte) zurückzugehn; das 
lässt sich; ohne Praeposition ; wol nicht so sagen und deshalb 
hat man geändert; in 10 dürfte hors gesitto. gemeint seiu; 
in 2 gesita hors. 

Ein Beispiel; dass fast alle Codd. denselben Fehler zeigen 
können; liefert Nov. 71; wo das echtfränk. schell a; skella; 
;, Schelle" als lateinisches Wort auftritt, trotzdem dass skella 
mit einem Ic geschrieben wird; während als Glosse dazu das 
romanische ^ campania " steht. Der Text muss gehabt haben : 
^Si quis schellam; hoc est campania; etc.'' 

Wo ein fränkisches Wort einem lateinischen ähnelt, war ein 
weites Feld für allerlei Aendrungen offen. Bisweilen wagt man 
nicht einmal zu rathen. So hat Nov. 73, zu: Si (impotus) in 
horto fuerint"; in 6 hortopondO; in 10 ortopodun. We- 
gen des Vocals o darf man kaum an das goth. aurtigards 
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denken, wievvol dieses den „hortus" des Textes ausdrücken 
würde. Selbst wenn orto sich so erklären liesse ^, ist mit 
pondo = podnn wenig anzufangen; auf ndl. bodem ^Bo- 
den" führt die Lesart nicht. Noch verwirrender ist es, dass 
in Nov. 76 zu : ,, Si quis in agruni alienum arborem insertum 
exciderit", in 6 orthobano, in 10 ortobaum steht. Hier 
verbietet uns der Zusammenhang in orto ,, Gemüse'' zu suchen. 
Ein ofetbom oder mundartlich oft ob am würde begrifflich 
an beiden Stellen passen, geht aber, was den letzten Theil 
betrifft, nicht aus den Lesarten hervor. 

Leichter ist a u e r p h e in Nov. 84 , zu : „ ante ostaverit aut 
iactaverit." Lies: awerpe, 3 sg. Praes. Conj. = as. awerpe 
oder anawerpe „entgegen werfen''; eine andre Praeposition , 
auch mit der Bed. „entgegen" zeigt anhunerb in 10, wofür 
zu lesen: anthwerpe, antwerpe = as. antwerpe. 

Lehrreich und mit Sicherheit zu enträthseln ist die Glosse 
in Nov. 120, zu: „Si quis hominem ingenuum in puteum iac- 
taverit ut vox exinde exeat"; so lautet der Text in 6; etwas 
abweichend in 10: „Si quis hominem in puteum aut in vi- 
pida iactaverit et vivus exinde evaserit " ; die Glosse ist : 

callissolio 6. 

chalipsubdupio 10. 

Hiemit zusammenzustellen ist das was 7; 8, 9 in Nov. 230 
bieten zu: „Si quis hominem in puteum aut in pellago in- 
pinxerit vel in periculum mortis et ipse exinde vivus eva- 
serit", nl. 

callisobdublio 9. 

challisobduplio 8. 

chaldisobduplo 7. 

Der . letzte Theil der Glosse ist auf den ersten Blick deut — 
lieh; obduplio, ubduplio ist 3 sg. Praes. Conj. von ob — 
duplian zz: ndl. onderdompelen „untertauchen (submer— 
gere)"; o/*, nf ist das goth. t//*, und wird hier vor einer Medi^ 
ofe, d. i. obhj spr. oy, gesehrieben; dupio in 10 ist wol 
blosser Fehler; selbst in 6, wo das Wort übrigens verstümmelt 



1 J)as ags. ort bewrisyf nirlüs i die anl. Psalmen hileri wurti im Plural. 



ist^ bleibt lio übrig. Der ernte Tbeil sieht übel aus^ ist aber 
klar, wenn man s als f spricht; es ist challif, oder wie in 
10 gemeint ist, chaliph „halb." Challif obduplian 
ist „halb untertauchen", d. h. so, dass der Kopf tlber dem 
Wasser bleibt, sodass der Patient um Hülfe rufen kann, oder 
wie es im Texte steht, „ut vox exinde exeat." Man sieht, 
wie unbeholfen der lateinische Ausdruck sich neben dem fränki- 
schen ausnimmt. Die Schreibweise hallif, halif kommt auch 
un Altfries, (s. Bichth. s. v. half) und Ndl. vor. Im Ndl. ist 
hälef (was man nach ndl. und hochd. Orthographie nur un- 
volkommen durch h a 1 1 e f wiedergeben kann) die gewöhnliche 
Aussprache. Man schreibt es nicht mehr, ebensowenig als t walef, 
ellef, wiewol diese Wörter immer richtig so ausgesprochen 
werden , und nicht t w a a 1 f , elf, wie die übliche Orthographie 
vorschreibt; mit half dagegen kann die Schriftsprache Recht 
haben, wiewol das nicht ausgemacht sicher ist. 

Das in 10 zu derselben Novelle gebotene musthest bei: 
„Si vero in puteo mortuus fuerit" ist entweder der Genitiv 
von murth, masc. oder neutr., „Mord" in eigentlichem Sinn, 
unterschieden von murda oder mnrdia, oder verstümmelt 
Jtus mnrtheth ist. Die folgende Glosse, phimarina in 6, 
piomarina in 10 zu: „Si quis hominem ingenuum in pel- 
lago inpinxerit", weiss ich nicht zu restituiren; wie sie da 
«toht, ist sie natürlich gar nichts. Möglich ist gemeint frio- 
wapina, fr! wap in a, . „Untertauchung eines Freien"; wa- 
pin a wäre regelmässige Bildung aus goth. hvapjan. Wegen 
des altfries. fliusworp „das in's AVasser werfen", dürfte 
pio oder pio auf flio weisen, doch warpina ist keine 
Bildung, da werpan ein starkes Verbum ist. 

Eine dem obigen o b d u p 1 i o lautähnliche Glosse findet sich 

iu XXVII. Zu: „Si quis retcm ad anguillas de fiumine fiira- 

verit'^ lesen wir : 

obtobbo 1 . 

obtubbo 2. 

obduplo 6. 

obdubas 7. 

obdub 8 , 9. 

obdopus 10. 

Ks ist klar, dass hier von „untertauchen'' nicht die Rede 
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sein kann; das Wort bezeichnet entweder ein Fischzeng^ oder 
eine Handlung ^ die mit ^ftiraverit'* gleichsteht. Liesen wir 
obcubbo, so könnte dies die 3 sg. Praes. Conj. von obcub- 
bon sein, wo ob rz af (wie mundartlich im Ndl. und As.); 
cubbon wäre das isl. kubba „durchbrechen, abbrechen." 
Vgl. auch isl. netkubbar „tmnculi vel lapilli reticulares." 
Hiermit ist aber die Variante nicht erklärt, sodass die Richtig- 
keit unsrer Zusanmienstellung sehr problematisch ist. Das oh 
vor einer Media auch für op steht, erhellt aus demselben Cap. : 
bei: Si quis screona (1. scheonam) sine clavem eflfregerit'' ha- 
ben 1 und 6 obdo, 10 obdon; das ist 3 sg. Praes. Conj. 
von obdon ,.aufthun'* „ eflfregerit.'' 

Das Wort nascus hat Grimm (Vorr. XLIX) schon ge- 
deutet, und im Gkmzen richtig; nur ist zu lesen mascus oder 
mascon, G^n. sg. aus mascu oder masca (für mascua) 
wie altn. möskvi, ags. masca. Vgl. altn. nökvi mit ahd. 
nacho = ags. naca. Die Form nasche (1. masche) ein- 
mal in 10, ist richtig, da es in Compos. steht mit sehe o na; 
das Granze in 10 sollte heissen maschescheona antedi. 
Dagegen ist nasde in 6 (1. masche) falsch, da es nicht 
componirt ist. — Wegen des begriffichen üebergangs von 
Masche und Netz, vgl. man, wenn nöthig, das dänische gar n, 
was sowol „Garn", als Netz ausdrückt. 

Es sind uns in den Glossen Wörter aus heidnischer Vorzeit 
überliefert, die besonderer Beachtung verdienen, und begreif- 
licherweise sehr gelitten haben. Man darf die Behauptung auf- 
stellen, dass manche dieser Ausdrücke im 7**^ Jahrhundert 
schon veraltet, waren, wie z. B. das früher erwähnte suamm 
alaburginam. Ein paar andre Wörter begegnen uns in Nov. 
144: „Si quis cheristadona super hominem mortuum capula- 
verit, malb. madoalle, aut si levaverit quod est ponticulus 
sequentem mortuum expoliaverit , malb. cheoburgio de unaqua- 
que de istis sol. 15 c. iud.'' Ehe wir hieran Bemerkungen 
knüpfen, wollen wir die entsprechende Nov. 256 anführen: 
„ Si quis aristatonem super hominem mortuum capolaverit, malb. 
cheolbarbio de unumquemque 15 sol. c. iud." — Dass diese 
letzte Fassung nicht genau sein kann , erhellt aus dem „ de 
unumquemque", was auf mehrere Sachen weist; deshalb steht 
hier cheolbarbio unrichtig als Glosse zu aristatonem, da 
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es etwas apartes ist^ wie in Nov. 144. In der Hauptsache stimmt 
denn auch zu 144 Nov. 339 : ^ Si quis aristatonem hoc est 
stapplus super mortuum missns capulaverit aut mandualem quod 
est ea stmctura sive selave qni est ponticulus sicut mos anti- 
quo r um fEU^iendum fuit qui hoc distruxerit aut mortuum ex- 
inde expoliaverit ^ de unamquemque de istis 15 sol. c. iud." — 
Die Varianten de» ersten Wortes sind : 

cheristonicam G. 

cheristadona 5. 

cheristaduna 10. 

aristatonem 7 und Nov. 339. 

restatonem 8. 

testatorem 9, 

Einmal wird es paraphrasirt mit ^stapplus"; d. i. wol im 
Sinne von ags. stapul ^stipes^ columna.'' Dies ist nicht 
unwichtig, weil es bestätigt was man so fort aus Vergleichung 
der Varianten wittert, nl. dasR rf in 5 und 10 falsch sind; es 
mag entstanden sein aus verlesenem k oder chy oder aus falscher 
Deutung, das ist gleichgültig. DaR letzte Glied des Compos. 
ist deutlich staconc, Acc. sg. von staco „Stako", ags. 
8taca, frics. stake, mnl. stake, u. s. w. Das erste Glied 
kann, schon der Varianten wegen, nicht cheri sein, was auch 
nichts hier zu thun hat. Die Hss. führen auf chrizi:hri = 
T i ; dies ist freilich unrichtig , und zu lesen chrts, hris, ris 
^ Reis." Das Compos. hrisstaco ist also ^ Reiserzaun ", denn 
ahd. s 1 c c h bezeichnet so wol die einzelne Stake , als Mehrere 
derselben coUectiv. Hrisstaco und das in Nov. 144 als 
Glosse dazu gehörige, also synonyme, madoalle in 6, 
mandoado in 10, manduale(m) in Nov. 339, schützen 
und erklären sich gegenseitig. Dies Wort wäre, soweit das 
Zeugniss der Hss. geht, mandoalle, mandual; bessere 
Orthographie ist mandowalle, -wallo, manduwal. Walle, 
wallo, wal ist altn. völlr, ags. veall, ndl. wal, d. h. 
Umwallung, Gehege K Mando erinnert an „Mand", doch 
dies passt nicht recht, und da im Altn. hrts und vöndr das- 
selbe bedeuten, haben wir unbedenklich zu lesen: wandoalle, 

1 Die cifcoutl. Bed. ist Kreif , rnizauntuig, wie u. A. aus dem Skr, valanam, 
valaya ersichtlich. 
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« 

wandoallo; wandowallO; wandaal. Das Wort drückt 
also dasselbe aus als hrisstaco; als u{o) Stamm hat walle 
im Accus, fl , später e , endlich Verlust des Vocals. 

Wenn in Nov. 256 zu „aristatonem*' (1. hrisstaconem) 
scheinbar als Glosse cheolbarbio steht, so ist dies unrichtig , 
wie so eben gezeigt. Dies Wort, dessen Varianten hier folgen, 
muss etwas Andres bezeichnet haben: 

cheoburgio 6. 

chreoburgio ^ 

chreobardio ) 
cheolbarbio 7. 
chlebarbio 8. 

cheobarbio 9. 

Der Urheber der Lesart chreoburgio in 10 muss an chreo 
„Leichnam" gedacht haben, und wahrscheinlich an ein fränk. 
burgian z=: ags. byrgan, engl. bury. Möglich bestand sogar ein 
Substantiv b u r g i a. Gen. b u r g i o „ Grabstätte'', so wäre chreo- 
burgio „Leichenstätte.'' Doch dies ist nicht im Texte ge- 
meint; nicht der Grabhügel im Allgemeinen, sondern ein Iheil 
derselben ist gemeint. Kurz, chreoburgio sieht aus als eine 
verfehlte Conjectur. Eine andre dergleiche mag chlebardio 
sein, denn bardio erinnert an altn. bard „ aufstehender Eand.'' 
Richtig ist aber chle = chleo, Goth. hlaiv, u. s. w. „Grab- 
hügel." Das zweite Glied war weder bardio, noch bur- 
gio, sondern brugio, Gen. sg. von brugia, altn. bryggia, 
ndl. brugge, brug, ndh. Brücke. Die chleobrugia ist also, 
>vie es im Latein wedergegeben wird, der „ponticulus" des 
Grabhügels. Das altn. bryggia ist nun geradezu „ ponticulus." 
Ob nun die chleobrugia eine „ Brücke" in unsrer Auffassung 
sei, bleibe dahingestellt; brugia war das fränk. Wort für 
Brücke, und deshalb übersetzte man es mit „ponticulus;" es 
kann im Compos. ebensogut einen „agger", Damm, wie das 
altn. bryggia bezeichnet haben. Doch dies ist eine archäo- 
logische, nicht eine sprachliche Frage. Aus selaue, silaue 
weiss ich nichts zu majßhen. 

Viel schwieriger ist die Glosse in Nov. 146 zu: „Si quis 
basilicam ubi reliquiae sunt insertas aut ipsa basilica est sanc- 
tificata incenderit, sol. 200 c. iud." Sie lautet: 
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chenechrnda 6. 

Ziemlich abweichend; doch zweifelsohne dieselbe Glosse steht 
in Nov. 258 zu: „Si quis basilicam incenderit, sol. 200 c. 
iud."; nl. 

alutrudua 7, 8, \). 

alutrude theotidio 10. 

Ruda = rudua = rüde erinnert an filtfries. rüda „ zerren," 
altn. rödr „spoliatus," geplündert, und ahd. rü ton, was ein- 
mal vorkommt in dem Ausdruck al rütontemo nordwinde 
„durch den all verbeerenden Nordwind." Das fränk. rüda, rüdua 
ist 3 sg. Praes. Conj. von rüdön, und muss „plündern" bedeu- 
tet haben, oder vielmehr noch allgemeiner den Sinn des ags. s t r ü- 
dan gehabt haben. Nun strüdan ist „ spoliare" und „ diripere," 
z. B. in tcmpel strudon (s. Grein, Gl. s. v.); und auch 
wird es vom Feuer gesagt: strüdende fyr (s. ebendas.); auch 
wird „ aggressor " mit „ s t r ü d e r c vel r e a f e r c " tibersetzt. 
Das nun das fränkische rüdon in's Latein mit „incenderit" 
Übersetzt worden, ist erklärlich, wiewol ungeschickt, denn 
das Wort drückt mehr aus. Deshalb heisst es denn auch in 
Kov. 340: „Si quis ecclesiam sanctificatam vel ubi reliquiae 
Banctorum reconditae sunt incenderit vel infra ipsa ecclesia 
^liquam expoliationem de altarc aut de infra illa ecclesia ali- 
cjuid tulerit, 200 sol. c. iud." Man braucht die drei Fassungen 
xmr zu vergleichen, um zur Ueberzeugung zu gelangen, dass 
:inan für 6inen fränkischen Ausdruck, den in der Glosse er- 
Tialtenen, verschiedene lateinische substituirte, doch die Un- 
zulänglichkeit der lat. Paraphrase fühlte und deshalb noch die 
Glosse bewahrte. Zuversichtlich dürfen wir also in vftdua, 
rfida ,. spoliare, diripere" sehn, begrifflich =: ags. st rüde. 
Was nun das erste Wort betrifl't, ist alat eine Conjectur, 
welche entstanden sein muss aus der Lesart, welche in 6 er- 
halten, nl. chenechrüda; man las chelet, ndl. heel „ganz", 
und substituirte dafür alat, „ganz"; alut ist eine Conjec- 
tur auf alat, wie es scheint; man meinte, die Glosse sollte 
heissen al ütrüde. Es ist wol nicht zufällig, dass eben hier 
die jüngere Form rüde steht; zur Zeit als die Franken so 
aussprachen, war die Neutralendung alat, u. dgl. wol schon 
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sehr selten^ und deshalb änderte man das alte alat in al ut. 
Die Lesart in 6 meint aber nicht chelet rüda^ was auch 
nicht da steht, sondern chelech rüda, d. h. ,,die Hei- 
ligthtimer, die Reliquien" oder „das Heiligthum plündert"; 
wahrscheinlich ist mit chelech der Accus, pl. neutr. ge- 
meint ^ — Das theotidio in 10 weiss ich nicht zu resti- 
tuiren. 

Eine andre Art „basilica", als die „basilica ubi reliquae 
sunt insertae aut sanctificata'' ist die, welche genannt wird: 
„basilica desuper hominem mortuum" in Nov. 146; ungenau 
ist das einfache „basilica" in der entsprechenden Stelle von 
Nov. 258; richtig wiederum in Nov. 340: „domus (d. h. 
Kuppel, Dom) in modum basilicae factum super hominem 
mortuum." Die Glosse dazu lautet: 

chereotasino 6. 

chreottarsino 10. 

chrotarsino 7, 8, 9. 

Das Wort giebt sich als Gen. pl. kund, was zu dem Plural 
„basilicas" in Nov. 146 stimmt. Das vordre Compositionsglied 
ist chreo; das zweite ist zu lesen turino, turrino, Nom. 
sg. turin, turrin „Thurm", s. v. a. domus, „Kuppel", = 
altniederl. turn (in den Psalmen), nnl. toren, isl. turn, 
ahd. turn; chreoturin ist also eigentlich „ Leichenthunn." 

In Nov. 259 begegnen wir einem Ausdruck für „ presbiter ", 
nl. theorzine in 8, teorzine in 7, theorzin in 9. Ein 
„diaconus" heisst theorgiae in 8, teorgiae in 7, theor- 
gie in 9. Beide Wörter sehen einander so ähnlich, dass ich 
sie für ein einziges Wort halte, und zwar für t hegin; der 
Gen. wäre theginas, thegines. Da thegin „minister" 
heisst, kann es sowol den „presbiter", als den „diaconus" 
bezeichnen. Im As. und Ags. heissen die Jünger Jesu so, und 
im Heliaud 5, 24 (ed. Schmeller) bedeutet thegan einen Die- 
ner Gottes, einen Priester. Wie aus thegin in 7, 8, 9, wel- 
che nur als ein Zeuge zu betrachten, theorgine entstanden, 
kann ich nicht errathen. Vielleicht waren zwei Glossen da. 



1 Es wäre möglich, dass irgend ein anderer Abschreiber, stalt helech nach seiner 
eignen Mundart halach (hälag) geschrieben habe, woran? die falsche Lesart alat 
sich von selbst entwickelte. ' 
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nl. theov r= ags. theo oder theova, (spec. godes oder 
hälga) und thegin. Wenn, wie im Agg., ein schwaches 
theowa im Frank. cxiBtirte, wäre die Endung ine zu erklä- 
ren als unrichtige Schreibweise, für cne. Die Möglichkeit eines 
fränkischen abgeleiteten Wortes theowig oder theowigo, 
d. h. so ungefähr „ ministerialis ", möchte ich nicht in Abrede 
stellen. 

Aus Nov. 274 erfahren wir, dass „si quis filiam alienam 
sponsaverit et se retraxerit et oam noluerit prindere", dies 
hiess: frifrasigena, 1. frtfrasegina, in 10. Fri ist „Ge- 
liebte; Mädchen'*, und frasegina Subst. fem. aus frasegian 
= ahd. fersagSn „weigern, absagen, abdanken." Die an- 
dere Lesart frifastina ist hier nicht am Platze; das Wort 
heisst „puellae sponsio''; fastina ist übrigens regelmässige 
Bildung aus f a s t i a n ; aus dem Subst. f a s t i n a kann wiederum 
ein Verbum fastinön gebildet werden; dies ist altn. fast na 
„ matrimonium conficere. '^ 

In derselben Novelle lesen wir „de cultello sexxandro"; zu 
lesen ist saxhavendro. Gen. pl. des Part. Praes. havend 
„habend, tragend"; sax „Messer" ist allbekannt. 

Schon früher hatten >vir in einer Glosse in VI, vergl. mit 
Nov. 32, die Zahl tui neun chunna „zweimal neunhundert", 
d. i. 1800 d., erkannt. Vor der Zahl stand etwas, was wir da 
bei Seite liessen, nl. 

f huuuichuuscurnu 7 . 
fluuucushuscomu 8. 
phuuuichuuscomu 9. 

Dies ist ein Fall, wo wir ziemlich sicher sind wie zu 
restituiren ist, ohne dass wir uns von dem Uebergang eines 
Buchstabens Rechenschaft geben können. Man vergleiche dies 
Monstrum mit der Glosse in Nov. 32, nl. trowido wano 
(tuinegenchunne) um zu sehen, dass darin truwith = 
trowid ziz troith steckt. Was ist aber das Uebrige? So- 
wol in VI, als in der Novelle ist die Rede vom „canis segu- 
sius" oder „seusius." Dasselbe was in der obigen Lesart ent- 
halten sein muss, steht in 6 auf diese Weise geschrieben troito 
(1. troitho) hen hunne; man erkennt hunne = curnu (1. 
chunnu), cornu (1. chounu) „Hund", Der Hund ist 
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nicht ein gewöhnlicher „seusius", sondern ein ^segusins ma- 
gister"; das letzte Attribut wird ausgedrückt durch trowitli; 
es bleibt übrig in 8: shus; 1. sius, sihus, „seusius." Was 
genau die Form des Wortes h u n d im Frank, war, ist aus den 
Hss. nicht zu ermitteln, es scheint als hu nn in der Aussprache 
gelautet zu haben. Abgesehen nun von dieser Unsicherheit, ist 
obige Glosse zu restituiren in: 

truwith sihuschunn 



V 



siuschonn. 



Sie bezieht sich auf „segusius magister"; die Busse ist nicht 
die in VI, sondern die in Nov. 32 und Nov. 277 bestimmte. 
Wie aus tr ein fh werden konnte, ist in BetreflF des r deut- 
lich; wie aber aus t ein /, ist mir ein Räthsel; ich vermuthe, 
fh sei ein verlesenes hr gewesen , welches durch Nachlässigkeit 
aus einem schon falschen thr (für tr) entstanden. 

In demselben Cap. VI steht zu : „ Si quis pastoralem canem 
furaverit aut occiderit", in 10 leosdasdi (1. leodardi) sive 
theoprano, in 6 theofoano. Diese Glosse ist verirrt, denn 
die Busse ist nur 120 den., während leodardi eine von 600 
den. bezeichnet. Die Gl. sollte ein paar Zeilen früher stehn, 
bei: „Si quis canem qui ligamen novit occiderit", denn darauf 
stehen 600 den. Richtig verhält sich die Sache in Nov. 32, 
denn da finden wir in 10 theophano und reppophano, in 
6rephuoanozu: „Si quis canem qui ligamen novit occide- 
rit", mit der Busse von 600 den. Die Glosseist corrupt; rep 
ist eine verfehlte Conjectur, die durch „ligamen" im Texte 
veranlasst und durch die Aehnlichkcit der Rune th mit r er- 
leichtert wurde. Das zur Unkenntlichkeit entstellte Wort ist 
ein Synonym van leodardi. Auf S. 63 haben wir das sy- 
nonyme theodardi gefunden, welches in 6 zu theophar- 
do entstellt. Da n und r kaum zu unterscheiden sind, lässt 
sich das Wort restituiren in theothuoaro; hierin war 
durch Nachlässigkeit ein d fortgelassen; l. also: theoth- 
uoardo, oder nach richtigerer Orthographie theothwardo. 
Nun ist es deutlich, wie dieses Wort in Cap. VI als Synonym 
von leodardi auftreten kann. So haben wir die älteste Form 
des Wortes ertappt, und dies verdanken wir dem Umstände, 
dass in die Glosse glücklicherweise schon sehr früh sich ein 
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Schreibfehler eingeschlichen hat, wodurch es zwar nicht gegen 
läppische Verbesserungsversucho , aber doch gegen Modcrnisi- 
rung gesichert war. — Auch die Glosse chunnouano in 10, 

hunuane in G zu Nov. 32, und chunouano in 7, 9, 
chunabana in 8 zu Nov. 184 halte ich für verdorben, ent- 
weder aus thiudwardo oder aus cuniwardo zu cune- 
w e r d u n i a des ripuarischen Gesetzes. Der Corrector hat „ Hund ' ' 
in dem Wort sehn wollen ; 8 verstand das sinnlose u a n o nicht 
und machte daraus bana = bano „Tödter"; unglücklicher 
weise ist nicht von „occiderit'', sondern von„ furaverit'* die 
Rede. 

Jetzt wollen wir eine allgemeine Nachlese von Anfang an 
halten^ um zu sehen ob sich hie und da einige unter den noch 
unerklärten Glossen zurechtbringen lassen. In I, de manire, 
hat 1 : „ Si quis ad mallum mannitus fuorit malb. re apte , hoc 
est 600 d. c. iud.*' Dagegen hat 2 zum Folgenden: „lUe 
vero qui alium mannit et ipse non venerit" mallare abtena. 
Klar ist ahten = ahtena (so ist zu lesen). Es ist das 
Subst. fem. aus ahtian „gerichtlich verfolgen", dasselbe als 
„mallare"; das Subst. entspricht dem altfries. achtene, ech- 
ten c. Das re in 1 ist übriggelassen von „mallare", was der 
latinisirte Infinitiv mallön, und synonym mit ahtian ist. 
Der Form nach könnte mallare auch Agens von mallön 
sein; da sollte es aber in einem andren Casus stehen um mit 
ahtena in Zusammenhang stehen zu können. Wol ist es mög- 
lich, dass in irgend einem Codex der Agens mallare bei 
„ille qui alium mannit" gestanden hat, doch in Verbindung 
mit dem Substantiv für „Verfolgung" kann nur der Infinitiv 
„verfolgen" gemeint sein. 

lu VIII, de furtis apium kommt ein Wort vor, das „ vas 
cum apibus" (vgl. Nov. 283) wiedergiebt, nl. olecharde 
u. s. w. Besonders aus Nov. 186, wo: „ Si quis unum vasum 
ab apis aut amplius foras tectum furaverit, malb. taxaca ab- 
chratis", geht hervor, dass -is der von tascaga abhängige 
Gen. ist. Dagegen fordert das Verbum antedi „aufbrechen, 
stehlen mit Einbruch" den Accusativ, der sich wirklich in der 
Form i, e, oder o in 2, 7, 8 und 9 zeigt; falsch ist einmal 
is in 6 und 10, d. h. der Genitiv, wo der Accusativ stehn 
sollte. Die Varianten in VIII und Nov. 186 sind : 
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holechartis 1 . 

leodardi 2. 

olephardis, olechardis 6. 

olecharde , abchratis 7. 

elecharde, abgrates 8. 

holecardo, abgrates 9. 

olethardiS; alethardis 10. 

Wegen des Genitivs dürfen wir nicht denken an hele „ganz" 
— al, wiewol ab in der That als ein verlesenes al aussieht, 
und 10 sogar ale schreibt; das Wort scheint Compositum zu 
sein. Die Buchstaben führen auf honech, honeg „ Honig." 
Das übrig bleibende ard oder hard macht Mühe. Das ags. 
e a r d u. s. w. bezeichnet „ das worauf etwas wächst , der Ort 
wo Einer erzogen", und „das Gewächs", d. h. Sorte, Bace, 
Geschlecht, Art ^ Doch stimmt die Declination des ags. eard 
nicht zum Accusativ ardo. An einen Gen. plur. darf man kaum 
denken, da die Form auf o von einem Verbum abhängt; auch 
die Text Worte lassen nur einen Singular zu. Auch scheint d 
hier =• th zu sein, denn 1, 7, 8, 9 haben L 

In XVI, de incendiis, kommt wiederholt deba r:^ deva 
vor, eine jüngere Form von thefa, thifa, incendium." Eine 
Form , welche zu dem primären „ Brand " steht wie das se- 
cundäre „Verbrennung", ist deban in 10, aus dem älteren 
thefana, wie rofen aus röfana. — Das in demselben Cap. 
stehende latinisirte scuria muss auf Fränkisch ebenso gelautet 
haben; es war ein Wort, dass die Galloromanen schon in ihre 
Sprache aufgenommen hatten, und noch jetzt besitzen in der 
Form 6curie; das fränkische Wort lebt fort im niederl. schuur, 
geldrisch schüre. — Sal steht bald zu „spicarium", bald zu 
„sutem"; im ersten Fall wol irrthümlich. Grimm sah in sal 
das hd. saal, was gewagt ist, denn das aa im nhd. Worte 
sträubt sich dagegen; ganz gewiss ist fränk. sal nicht = ndl. 
zaal, mnl. sale. Wol kann es =: altn. salr „atr^um", ahd. 
sal „exsolium" sein. Begrifflich stimimt fränk. sal „sutes" 
aber besser zum isl. sei „tugurium, aestiva pecuaria." 

In XIX zu : „ Si quis alteri herbas dederit bibere ut mo- 



I Im Vorbeigehn gesagt, Grimm hat in seinem Wtb. (s. v. art) eard, art 
richtig von #Erde// getrennt. Die Wurzel ist ardh (rdh); vgl. Skr. ärdha, 
<r Heimat, Wohnort;» s. Äth. Veda 8, 9, 1. /»Erdc^r ist begrifflich = Sk. krshti. 
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riatur'', steht touerbns in 2, trouuerpo in 6, couirgo 
in 7, uuirio in 4. Grimm hat schon tover, richtiger toover, 
„veneficium u. s. w." darin erkannt. Aus nuirio in 4, was 
gewiss verstümmelt; würde man eine 3 sg. Praes. Coiy. too- 
verio abnehmen. Das geht aber nicht mit bus = po. Eine 
längere Glosse bieten einzelne Hss. zu: ^Si alteri malefi^ium 
fecerit et ille cui factum fuerit evaserit ", und zu : „ Si quis 
quod alius dedit veneficium biberit et mortuus non fuerit" in 
Nov. 54, nl.: 

thoouerpotasado 7. 
thoouerpohacfado 9. 
trouuer ) 



thouuesfoactaltho 
thouuesphoacfalto ] 
thouuesfoacfaltho ^ 



10. 



Sowol ans den Worten der Novelle, als aus dem U^lstande, 
dass 1 urtifugiam, 1. untflugia „evaserit" hat, ist man 
genöthigt in der Glosse denselben BegriflF zu suchen. Doch ist 
es schwierig, dies darin zu finden. Wenn ac „aber" ist, muss 
in pho eine Verbalform, und in faltho der BegriflF des Ent- 
kommens stecken. Ich wüsste nichts Andres als feho, 3 sg. 
Praes. Coiy. von fehön, „zu sich nehmen", was in der 
niederd. Confessionformel vorkommt (s. Schmeller, Gloss. zum 
Heliand s. v.). So erhielten wir toover (touver) feho ac; 
für das letzte Wort weiss ich das ßemedium nicht. 

In XXI finden wir bei: „Si quis navem alienam moverit" 
in 1 chammino, in 10 flemere, in 6, 7 femire, in 9 
fimire, in 2 fimere. Chammino, besser clammino, be- 
zeichnet die Handlung des „stringere" und des „premere", 
und ist aus dem vorhergehenden Cap. verirrt. Das ist evident. 
Nun, wenn die Glosse in 1 verirrt ist, kann sie auch in den 
andern Codd. verirrt sein. Die Möglichkeit wird hier zur Wirk- 
lichkeit, denn flemene, femire, ist nichts Andres als ein 
verlesenes hlemene, hlemine^ eine (im Auslaut wenigstens) 
jüngere Nebenform von clammina. Vgl. das auf S. 91 ge- 
sagte über anlautendes kl, hl und kr, hr. Dieselbe Glosse 
kommt ein paar Zeilen weiter wiederum vor, bei: „Si navem 
furaverit", und zwar als flemere in 6, 10, als femire in 1, 
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als fimire in 9, als fernere in 2, als fimire in 1. Dieses 
Ergebniss ist in Bezug auf das gegenseitige Verhältniss der 
Hss. wichtig; nur darf man keine endgiltigen Folgerungen ziehn 
ehe man die Hss. selbst eingesehn hat, denn es kommt darauf 
an zu wissen, ob die wiederholte Glosse in jedem Cod. jedes- 
mal mit derselben Hand geschrieben ist. — Es ist wol tiber- 
flüssig, den Leser daran zu erinnern, dass „navis** in der Lex 
Salica asco genannt wird. 

In XXV finden wir zu: „Si. ancilla ex hoc mortua non 
fuerit servus aut 300 ictos accipiat aut 120 d. domino ancillae 
reddat *', die Glosse babmundo in 2, und in der entsprechen- 
den Nov. 67 bathmonio in 6. Da eben vorher die Busse 
das Doppelte beträgt, nl. 240 d., wenn die „ancilla mortua 
fuerit'', so ist klar, dass gemeint ist: halfmurdo, halbh- 
mordio „Halbmordes." 

Unter den Schmähwörteru in XXX kommt vor als gleich- 
stehend mit „cinitus" quin thac in 6, quin the in 9, quin 
te 7, 8, quin tuo in 10. Richtig ist quin the; quin bedeutet 
noch jetzt im geldrischen kwen „Hermaphrodit, nicht Mann 
und nicht Weib"; the ist Acc. von thu; Beispiele einer sol- 
chen Construction mit Accus, kommen im Nnl. vor. Die Lesart 
quin tuo zeigt den Vocativ; zu lesen ist aber quin thu; das 
thac in 6 ist verlesenes thae und dies schlechte, romanische 
Schreibweise für the. 

In XXXIV lesen wir: „Si quis per malo ingenio in curte 
alterius aut in casa vel in quolibet aliquod de furtum miserit, 
hoc est nesciente domino et ibidem inventus fuerit, malb fistir- 
biero hoc est 2500 d. c. iud." Aus der hiezu gehörigen Nov. 
305: „ille qui per malum Ingenium hoc miserit", geht deutli- 
cher als aus dem obigen Texte hervor, dass die Glosse eben 
dasjenige besagt was die Novelle hat. Auch aus dem Texte des 
Codex 11 erhellt dies; da heisst es: „Si quis per malum In- 
genium in curtem alterius ut (d. i. aut ^) in casam ut (d. h. 
aut) ubicumque miserit aliquid quod furatum est nesciente do- 
mino cuius possessio est et ibidem inventus fuerit illi (1. ille) 
qui per malum ingenium hoc miserit etc. " Die Varianten lauten : 



1 In Codex 11 wird passim ut statt aut geschrieben. 
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fistirbiero 1 . 
frictebero 2. 
festibero 6. 
ferimbera 7, 8. 
ferthebero 10. 

In diesem Compor. drückt bero (bera ißt zwar ags. fries. 
doch hier wol bloss Fehler) aus: „ille qui miserit" „Hinein- 
träger"; fisti; festi sind verlesen für firti, ferti, was 
firthi, ferthi sein muss; anch fricte ist Fehler für firthe. 
Das ferim in 7, 8 kann für ferine oder ferin stehn, doch 
ein Fehler ist es gewiss nicht; es ist zunächst rr ags. firen 
„verrätherische, heimtückische That", oder adj. „heimtückisch", 
eine Bedeutung, welche im gothischen Verbum fairinon deut- 
licher noch als in fairina zu Tage tritt. Es ist wol in ferin- 
bero als Adjectiv zu betrachten, doch macht dies hier wenig 
aus. Das mit anderem Suffix von demselben Stamme gebildete f i r- 
the, ferthe ist dagegen Substantiv. Ob das altfries. fereth 
in den Gesetzen „Frevelthat" heisse, wie die niederd. Ueber- 
setzung (misdaet) hat, kann fraglich sein, aber das Wort 
muss diesen Sinn sonst gehabt haben , sonst würde man es nicht 
so übersetzen. Firthe ist übrigens ebenso regelmässig gebil- 
det, als ferene, ferin. 

Sehr mitgenommen sind die Glossen, welche in XLl dort 
stehen , wo von Mord durch Ertränkung die Bede }ßt, zu : „ Si 
enm in puteum aut sub aqua miserit" u. s. w. Die Abwei- 
chungen in den Hss. zeigen, dass die Glosse entstellt ist: 

matheleode 1. 

matteleodi 2. 

marchat 3. 

mortes 5. 

mathleode, mortisleodi, matheode mortis leod 6. 
matdalio, morcherter 7. 

molcherter 8. 

mathdaleo, morcherter 9. 

uuathleudi, mathleudmuster 10. 

Der Möglichkeiten sind so viele, dass ich wenigstens kein 
Mittel sehe die ursprüngliche Glosse herauszulesen. Ich ver- 
muthe wächmurthes leudi „Wergeid wegen Vermordung 

12 
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in Wasser*', oder wächduplioleudi; wägduplio wäre 
Gen. eines Subst. Fem. duplia, begrifflich =r altfries. depene; 
vgl. das altfries. Compos. wapuldSpene (Richth. s. v.). 

Zur Entschädigung ist in demselben Cap. walaleodi ^ Wer- 
geid eines Wallonen'' desto deutlicher; das Wort ist eigentliche 
Composition; wala, ndl. Waal ist bekanntlich in den Nie- 
derlanden Bezeichnung der romanisirten Gallier, besonders der- 
jenigen, welche in den südlichen Niederlanden wohnen. 

Weiter in demselben Capitel finden wir zu : „ Si quis hominem 
in quadruvio invenerit sine manus et sine pedes quem inimici 
sui ibi demiserunt et cum perocciderit ", zwei Glossen ; die eine 
lautet : 



uuasbugo 


6. 


uuasbuco 


7. 


uuasbucho 


8, 9. 


unasbugo 


10. 



Das im Druck stehende uuas ist zu sprechen uvar, ndk- 
over, d. h. „noch einmal, noch weiter"; büto ist verlesen, 
in buco, und weiter in bugo; uvarbüto ist 3 sg. Praes. 
Conj. von uvarbüton „noch weiter verminken"; bütön ist 
das altn. büta „truncare." Man sieht hier wiederum, vrie 
ungeschickt, sogar absurd die lateinische Uebersetzung „pe- 
rocciderit" ist, alsob man einen Leichnam noch weiter tödteii 
könnte! — Der andre Ausdruck: frioferto in 1, friofalto 
in 2, frethfalto in 6, friofald in 10 steht entweder an 
unrichtiger Stelle, denn von einem frio, einem „ingenuo" ißt 
nicht die Rede, oder er ist verderbt. Im letzteren Fall kann 
frio aus chreo verderbt, und fertho die richtige Lesart 
sein; fertho wäre Gen. sg. von fertha „Frevelthat" (zz 
ferina); hreofertha ist „Frevelthat an einen Todten." 
Man sieht, dass r und / vor einem / mit einander verwech- 
selt sind, wovon wir schon ein Beispiel in thurp anafar- 
thio hatten. 

Noch eine Glosse bietet 1 in demselben Cap. zu : „ Si quis 
hominem ingenuum in puteum iactaverit et vivus exinde exierit"; 
sie lautet aliofedo. In Nov. 120 ward dies genannt halif 
obduplio; deutlich ist in 1 (h)alif zu erkennen; das übrige 
ist verstümmelt, doch aus den Buchstaben, welche stehn ge- 
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blieben; dürfen wir schliessen, dass auch hier gestanden hat 
half ofdopliO; oder halif ofdopi. 

Aa£fallend ist die Bildung eines Wortes in XLV, welches 
handelt über Einen der ^contra dictum unius yel duorum in 
Villa ipsa adsedere praes&mpserit. Die Glosse ^ welche steht 
zu: ^quia legem noluit andire^ quod ibi laboravit demittat et 
insnper malb. etc."; lautet: 

iiuidrisittolo 1. 

uuedresitelo 2. 

uuidristholo 6. 

uuidrositelo 7. 

uuidrosithelo 9. 

uuidrosilito 8. 

uuidresathalo 10. 

Das Wort sittolo •=: sitelo; sitalo ist deutlich eine 
Ableitung aus sittan =: sitan^ und zwar ein AgenS; begriff- 
lich = ahd. sidilo, z. B. in einsidilO; wöstansedalo; 
begrifflich und etymologisch ist es = ags. setla^ y^sten- 
setla^ (engl, settler). Die Frage ist nur, ob das Compo- 
situm Denjenigen bezeichnet^ der gegen den Willen der alten 
Bewohner sich in eine Gemeinde niederlässt. Darüber lässt 
der Text des ganzen Capitels keinen Zweifel zu. An sich ist 
widro, widre =: goth. vithra auch deutlich genug; wi- 
drosittolo ist also wörtlich „Gegensiedler." Da« ist ein 
fremder, wiewol erklärlicher, elliptischer Ausdruck, und des- 
halb ist er wol entstanden aus einem altem, nicht recht mehr 
verstandnen widsittolo^ was ungefähr einem lateinischen 
„ obsidens '' entspricht. Wie dem auch sei , in einer bestimmten 
Periode sagten die Franken widrosittolo, widresitalo, 
widresitelo. 

Zu den verirrten Glossen gehört auch diejenige, welche in 
Nov. 3 zu: „Si quis hominem dormientem expoliaverit " steht, 
und in 2 friomurdum, in 6 freomundo, in 7 friomo- 
sido, in 8 priomosido, in 9 fhriomosido, in 10 chreo- 
mosdo lautet. Weder frio, noch chreo bedeutet „dormiens", 
und man sieht sogleich, dass der Ausdruck zum Folgenden 
gehört: „Si quis hominem mortuum expoliaverit ", wo zum 
Ucberfluss 10 dasselbe vnederholt, und 6 zur Abwechslung 
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chreumusdo schreibt. Natürlich ist zu lesen: hreomurdo, 
chreomordo, und wir lernen aus der Glosse nichts Neues; 
doch ist es immer erwünscht wiederholt bestätigt zu finden, 
dass fr und hr kaum zu unterscheiden waren. In Nov. 9 ist 
für leodosanii einfach zu lestjn: leodinia „femina ingenua." 
Ungemein schwierig ist eine Glosse , welche in Nov. 33 zwei- 
mal, in Cap. VII einmal vorkommt. In VII steht nämlich zu: 
„ Si quis ansare furaverit", in 1 sundolino, in 2 sundo- 
leno. Auch in VIII hat 1 dasselbe, doch alle übrigen Codd. 
zeigen da etwas Andres, sodass die Glosse hier wol nicht 
richtig steht. In Nov. 33 hat 7 sondolino, 8 sundelino, 
9 sundulino, 10 sucelin, 6 socelino, zu: „Si quis 
spervarium furaverit"; femer zu: „Si quis anserem aut anedam 
fdraverit'', zeigt 7 sondolino, 8sundelin-o, 10 sundleno, 
6 suntdilino. Nun versteht es sich von selbst, dass ein 
Sperber nicht mit demselben Worte bezeichnet werden kann, 
womit man Gans oder Ente ausdrückt. Die Glosse ist also an 
Einer der beiden Stellen falsch, oder sie hat gar nichts mit 
irgendwelchem Vogel zu schaffen. Wenn sundelino ein Sub- 
stantiv ist, so ist es ein Deminutiv, und da es ungereimt ist 
einen Sperber mit einem Deminutiv zn bezeichnen, ist es kein 
Ausdruck für diesen Vogel. Ohnehin darf man zuversichtlich 
behaupten, dass Sperber auf Fränkisch sperwari hiess; das 
Wort ist ja in „spervarius" latinisirt; woher würde dieses in 
den Text gekommen sein, wenn nicht eben aus dem Fränki- 
schen? die jetzige ndl. Form ist sperwer. Was Gans betrifft, 
werden die Franken diese Vogelgattung wol mit demselben 
Worte bezeichnet haben, das ihre Stammverwandten von Indien 
bis Island verwenden. Eine Ente muss a n i d und a n a d ge- 
heissen haben; aus anid ist die nnl. Form eend (aus ened) 
entsprungen; aus an ad das mnl. aent. Nun, dieses anid 
steht im Texte, indem es in aneda latinisirt worden. — Das 
Einzige was die Worte „spervarium furaverit" und „anserem 
aut anedam furaverif' Gemeinsames haben, ist der Begriff des 
Stehlens. Die Möglichkeit, dass ein Wort wie sundolina 
oder dgl. im Sinne von Diebstahl bestanden habe, will ich nicht 
in Abrede ziehen, doch ist mir ein solches nicht bekannt. Ich 
vermuthe, es stecke die Bezeichnung der Busse in der Glosse. 
Sund = sunde = sundo izz sunt = sundon kann 3 
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pl. Praes. Ind. von wesan sein = ags. sind, synd, sindon, 
u. s. w.; as. sind, sindon; noch jetzt sächsisch-geldrisch sunt. 
Damit ist aber lino, lin unerklärt, denn dies für iii o, d. h. 
3 mit der Endung o, zu halten, als Bezeichnung der Busse 
von 3 solidi, ist gar zu gewagt. Beachtenswerth ist es, dass 
sundo in der folgenden Glosse channa suuido, canna 
suiuido, anna suiuido, canna suuido sich wieder 
zeigt, denn das allbekannte Wort swtd, swind hat nichts 
mit einem Hahn zu thun. Uebrigens ist channa, canna, 
anna statt chanan oder chanon sehr verdächtig; man hat 
„Hahn'' in der Glosse sehen wollen, und sie verdreht. Bei 
„gallinam furaverif' steht solampinam, solamphinam; 
auch hier wiederum ein so im Anlaut, und nichts was den 
Ausdrücken für Henne, Huhn, ähnelt. Kurz, die Glossen sind 
verderbt; woraus weiss ich nicht. 

Nov. 98 bietet zu: „Si quis aprum lassum quem canes mo- 
verunt occiderit", in 6 haroassina, in 10 aruuernon; 
zu vcrgl. Nov. 211, wo 7, 9 acuuerna haben. Sowie das 
Wort in 6 steht ist es Subst. fem. aus haroassian, haru- 
w a s i a n , das engl, h a r a s s „ abmatten " ; es ist Weiterbildung 
aus dem schon bekannten harowan, und hängt gewiss mit dem 
Jägerruf haro zusammen, wie auch mit dem altfranzösischen 
aus dem Fränkischen entlehnten Verbum harer „hetzen." 
Warum hier das Substantiv „Abhetzung" steht, ist nicht ab- 
zusehen. Man erwartet „ abgehetzt ", was im Acc. sg. gleich wie 
„aprum lassum", sein würde: haroasthena oder-eno, on. 
So wird auch wol zu lesen sein; in 10 weist acuuernon, da 
r gewöhnlich nicht vor m, sondern vor t einem s ähnlich sieht, 
auf haruuesthon, denn h und n werden verwechselt. 

In Nov. 103 steht zu : „ Si quis servum alienum battederit et 
ei super 40 noctes opera sua tricaverit", in 6 claudinario, 
in 10 daudinariae; in der parallelen Nov. 217 lautet dies: 
daus in 7, daftus in 9. Einmal ist die Busse 1 sol + ein 
„trians", das andre Mal, für dieselbe That, 3 sol. Das ist 
sonderbar, doch lässt sich erklären, wenn wir annehmen, dass 
im letzten Fall eine bestimmte Summe für die „medicatura" 
d. h. „Unterhaltung" mitberechnet ist. Jedenfalls sollte von 
der „medicatura" gesprochen sein. Was nicht im Texte ge- 
schah, ward in der Glosse nachgeholt. Wenn wir uns erin- 
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nem, dass ^ medicatara " (vgl. Nov. 46 und 49), andeafen, 
candechapanns, audeafenns geschrieben ward, dassna- 
rio ebensogut hafio kann gelesen werden, und dass hus aus 
nus verschrieben ist, so wird es uns höchstwahrscheinlich, dass 
die Glosse chandihafine = handahavenus ,,medicatura'' 
meint; als die richtige Form dürfen wir jetzt handehafenus 
ansetzen, da 6 und 10 sich selbst widersprechen. — Als 3 sg. 
Praes. Gonj. sind handehafio und handehafie gleichbe- 
rechtigt. 

Nov. 104 hat zu: „Si quis servum alienum mortuum expo- 
Uaverit" teofriomosido in 6, thenfriomosido in 10. 
Da „servus mortuus" theohreo heisst, ist zu lesen: theo- 
hreomordo, theuhreomordo. 

In Nov. 127 steht zu: „Si alium in villam alienam mi- 
grare (d. h. immigrare) rogaverit" anduntheoco in 6, 
anduutheocho in 10. Das Wort ist ein schw. Subst. und 
muss heissen: „qui alium rogaverit, Einlader", oder dgl.; es 
lautete wol anduutheeto oder anduntheeto; der letzte 
Theil ist bekannt. 

Die Glosse zu Nov. 185 „de trappa" ist zu schreiben: at 
falla „in einer Falle"; auch trappa scheint ursprünglich ein 
deutsches Wort; das Hd. „Mäusefalle" heisst auf Englisch 
mousetrap; da haben wir beide Wörter neben einander. Das 
fränkische fall war, wie aus dem Dativ auf a ersichtlich, ent- 
weder masc, wie das ndl. val (muizenval), oder neutr. 
Verdorben sind hac falla, und baofalla in Nov. 33. 

In Nov. 197 und Cap. XXIV heisst eine „femina ingenua et 
gravida" anoano leudinia; anoano, annoano, anuano sind 
nur den Laut, nicht die Etymologie huldigende Schreibweisen 
für an wäno, ana wano „ in Hoffnung ", oder „in Erwartung." 
Wäno ist Instrum. masc. von wän. 

Bei Nov. 226 : „ Si quis hominem ingenuum plagiaverit vel 
vendiderit" finden wir als Glosse: 

friofalchino 7. 

frio&lcino 8, 9. 

friofaltouo 
audelfecto 



10. 



Damit zu vergleichen ist XXXIX : „ Si quis hominem Inge- 
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nnam plagiaverit et vendiderit — ; si inratores non potuertt 



tf 



inyenire , wozu : 



falconum 2. 



Hier ist num romanisirend für m, und oben ist uo in 10 
verlesen aus no, sodass mit Ausnahme des vorgesetzten frio die 
Glosse identisch ist. Weiter zu vergleichen ist Nov. 115: „Si 
quis hominem ingenuum vendiderit'', wozu : 

franchamo 6. 
falcham 10. 

Das frio bei Nov. 226 ist „ingenuus''; im Folgenden liegt 
also der Begriflf der „venditio.'* Wenn frio richtig, ist es kein 
AccusatiV; und steht es in Composition mit dem folgenden, 
wo unbedenklich statt / der gedruckten Ausgabe, oder der 
Hss. , auszusprechen : s. In sal erkennt man den Stamm des 
eigensten Wortes für „verkaufen", salian. Nun wäre eine 
Nebenform salgian denkbar, wovon das Subst. fem. aut 
ina lauten würde: salgiua, im Gen. oder Instr. salgino. 
Aber ina ist in Widerspruch mit ono , und noch mehr mit amo, 
am. Nur wenn ina verlesenes eno ist, und wenn ferner das 
Wort ein Acc. sg. masc. st. des Partie. Perf, Pass. ist, kann 
eno zu 0710 stimmen, und in soweit auch zu amo, als dies 
Letzte der Dativ ist. Salthono, saltheno =:= goth. sali- 
dana, as. gesaldene, u. s. w.; salthamo (oder frasal- 
thamo)^ saltham (so ist in Nov. 115 zu lesen) i= as. 
gesaldemo. Der Grund, warum dies im Dativ steht, werden 
wir sogleich sehn. Der schwache Nominativ steht in audel- 
fecto, l.handeseltho „der Verkaufte''; altn. handselldr; 
das sollte nicht in Nov. 226 stehn, sondern in Nov. 115 bei 
den Worten : „ Si quis hominem ingenuum plagiaverit et ven- 
diderit, et postea in patria [ad propria] reversus fuerit", wo 
in 6 steht: 

chaldeficho. 

Man vergleiche dies nur mit andelfecto um zu sehn,dass 
chandes(el)itho = handeseltho ist, und Nominativ, 
als Subject zu „reversus fuerit." Sogleich darauf sollte der 
Dativ salthamo (frasalthamo) bei „solides 100 c. iud." 
stehn, um zu bezeichnen, dass ihm, dem Wiedergekehrten, die 
Busse zu zahlen sei. — Für den Accusativ ist im lat. Text 
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keine Veranlassung, doch daraus ist wenig abzuleiten; frio 
kann nicht beim Accusativ saltheno stehn, und ist wol eine 
verfehlte Conjectur für fri {^=^ fir) saltheno (vgl. ahd. far- 
salian). 

Nov. 257 bietet zu: „Si quis hominem mortuum super al- 
terum in naufum aut in petra miserit'*, ein Wort hidulgus 
(so 7, 8, 9), welches in 10 bei Nov. 145 idulgus lautet, in 
6 edulcus. In id steckt wol ags. erf-, u. s. w. ,,iterum"; 
du lg US dürfte Genitiv einer Ableitung sein aus altn. dulgia 
,, verbergen ", was nach Analogie von filhan in andern Dia- 
lecten ,, begraben" bezeichnet haben mag; iddulg könnte 
also „Ueberbegrabung" heissen. 

Zum Schluss noch ein paar Bemerkungen über die angebli- 
chen Redactoren des salischen Gesetzes. Auf S. 93 lesen wir: 
„ Hoc sunt qui legem salicam tractaverunt ; Wisogast , Wide- 
gast, Arogast, Bodegast, Salegast, wisowando in Bodachaem 
et in Salachaem." Von diesen kehren \der Namen später zurück. 
Es sind fingirte Namen, welche sich ungefähr auf diese Weise 
wiedergeben lassen: Wiesemann, Holzmann, Ackermann und 
Hoffmann. Ihre Wohnorte sind : Widohem u. s. w. ; d. h. 
Holzmann wohnt in Holzheim; Ackermann in Bödeheim, d. h. 
Gutsheim; Hoffmann in Hof heim. 'Ein Wiesenheim fehlt. 
Ueberhaupt ist Verwirrung eingetreten, und wie die 4 Männer 
und ihre Wohnorte genau gelautet haben, ist auch von ge- 
ringerem Interesse; die Hauptsache ist die rein fingirte Natur 
derselben zu zeigen. Ich vermuthe, das Arogast aus Arvogast 
verderbt ; denn Erbe und Budel sind Synonyme ; deshalb konnte 
Erbmann in Budelheim wohnen. Diese Ansicht, sei sie richtig oder 
falsch , berührt nicht im Mindesten den Kern der Nachricht im 
Prolog, wonach die Franken das salische Gesetz ^ abgefasst 
hätten zur Zeit als sie noch „ultra Kenum", d. h. in der 
Grafschaft Zütphen (Hamaland, Chamaue), Salland, Twenthe 
und den angrenzenden Theilen Westfalens, wohnten. Nimmt 
man, vne ich thue, die Richtigkeit dieser Ausgabe an, so folgt 



1 Es ist klar, das die Lex Salica bis zu LXVI ein Straf- oder Bussegesetz ist 
und als solches ein Ganzes bildet. Das Folgeode, mit Ausnahme von LXVII und LXVI II , 
hat einen andern Character, enthält hauptsächlich Regeln des Rechtsverfahrens. Der 
Prolog V hat also Recht, wenn er sagt: »Placuit atque convenit inter Francos, ut 
pro servando inter sc pacis studio omnia incrementa rixamm i'esecarc debercnt. » 
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nothwendig^ dass der lateinische Text eine Uebersetzong des 
ursprünglichen Textes oder wenigstens eines fränkischen Textes 
ist, denn in der Lex Salica (bis zu Cap. LXVI) stehn manche 
Bestimmungen, welche unmöglich in der ursprünglichen Redac- 
tion können gestanden haben. Vgl. was oben gesagt worden 
auf S. 150. Zweitens würden wir zu schliessen haben, dass die 
Sugambem, welche sonst eine hervorragende Stellung in dem 
Frankenbunde einnahmen, das salische Gesetz angenommen, 
ohne selbst an der Abfassung sich betheiligt zu haben, denn die 
Sugambern wohnten schon seit Kaiser August, lange also vor 
der Gründung des Bundes , an der gallischen Seite des Rheins , 
d. h. in den nördlichen Niederlanden südlich vom Rheine ^. 
Wiewol dieses hervorgehoben zu werden verdient, so hat die 
Sache doch nichts Befremdendes. 



Das Ergebniss der vorhergehenden Untersuchung lässt sich 
folgendermaassen zusammenfassen: die Sprache der salischen 
Franken, wie sie sich in den Glossen zeigt, steht ungefähr 
auf derselben Stufe, lautlich und grammatisch, als das As. im 
Heliand; sie sieht etwas älter aus als das Angelsächsische 
der letzten Hälfte des 8®" Jahrhunderts, besonders in lautlicher 
Beziehung, u. A. durch die geringe Entwickelung des Umlauts. 
Wiewol dieselben Glossen in den verschiedenen Hss. einen Un- 
terschied in der Sprachperiode zeigen, kann man doch sagen, 
dass durchschnittlich die Glossen die Sprache der salischen Fran- 
ken, d. h. der Niederländer südlich vom Rheine, von etwa 
600—800 nach Chr. Geburt vorstellen. Damals, wie noch 



1 In Betreff der gezwungenen Uebersiedlung der Sugambern s. Suet. Aug. 21 } 
Tiber. 9; vgl. Tac. 12, 39; über ihre Wohnsitze die Tab. Peutinger.; Sidonius 
Apollinaris, Cartn. XIII ad Migor. vs. 11. Wahrscheinlich sind Sngambem in der 
alten Heimat zurückgeblieben. Grimm geht aber zu weit, wenn er sagt (6. d. d. S. 
522), Strabo »rede noch von einem solchen Theil*; Strabo sagt: nngo» de töi 
^JlxeaPM üovyixftßQoi, Nun lag ^die alte Heimat« südlich von der Lippe und 
östlich vom Rheine ; das ist nicht eben ngos tf» 'Jlxeapü, Der andre Theil der 
Sagambem wohnte, nach Strabo, südlich vom Rheine. Da Strabo diesen Theil der 
Sugambern dort wohnen lässt, wo auch die Bataven wohnten, muss er sie als ^in 
Volk betrachtet haben oder er war sehr unwissend. 



186 

jetzig steht das Niederländische dem Niederdeutschen in Nord- 
dentschland am nächsten y doch zeigt es auch Berührungspunkte 
mit dem Friesischen, obgleich die Physiognomie der Sprache, 
so zu sagen, der des Hochdeutschen ähnlicher ist, als der des 
Friesischen. 



ZUSÄTZE TOD VEEBESSERim&Eir. 



S. 27. Das iu Betreflf von veitvods Gesagte ist unrichtig, 
da dies eig. ein Part. Perf. Act. ist; witoid entspricht viel- 
mehr dem ags. vitod, veotod „bestimmt, entschieden"; vgl. 
vitodltce „pro certo*' (s. Grein, Gl. s. v.). 

S. 131, fg. Sinaerofen ist verdorben aus thiwerofen 
oder thiwarofen; so stimmt die Lesart in 1 zu der in den 
übrigen Hss. Das .<? ist verlesen aus /*, und dieses aus der 
Rune für th. 

Cap. V, de furtis caprarum. Hierin steht bei den Worten: 
„ Si super 3 furaverit, malb. muscisimada hoc est 600 d. c. 
iud." Die Glosse lautet in 6 chenecrudo, in 10 chrene- 
cruda, in 7, 9 chanchurda, in 8 chanchus, in 2 ros- 
cimada, in 1 muscisimada. Dass diese Glosse durch Ver- 
besserungsversuche gelitten hat, ist deutlich; 10 hat ein ihm 
unverständliches oder schon corruptes Wort durch einen an sich 
richtigen, aber nicht hieher passenden Ausdruck ersetzt; 7, 9 
(deren Lesart in 8 weiter verstümmelt vorliegt) haben auch 
geändert, und zwar, wie es scheint, ein fränk. c hur da 
(curda) = ags. cordhor, ahd. chortar „Heerde" hinein- 
bringen wollen. Aus ruda = urda =mada lässt sich aber 
war da, urda restituiren; chenec kann leicht aus theuth 
entstanden sein. Trotzdem dass die Corruption von t h i u t h in 
rosci, musci sich nicht so deutlich verfolgen lässt, halte ich 
für die ursprüngliche, allen Lesarten zu Grunde liegende Glosse: 
thiuthwarda, thiothurda; es ist ein Synonym van leo- 
dardi, und bezeichnet eben die Busse von 600 d. 



